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		1.

		Herr Reinhold von Gempenbach, der Hauptmann der deutschen
Lanzknechte, die vom Kaiser den Sienesen beigesellt worden waren,
sprengte zwischen Schleuderern und Schützen hindurch zu Herrn Mino
dei Mini, dem er sich zugeschworen hatte mit seinen Reitern. Er
griff dem schweren Rotfuchs, an dessen Flanken seine Beine tief
hingen, in die Zügel, und das Tier stemmte die Vorderhufe gegen den
Fels, daß Funken flogen. Aber der Reinbold redete nicht zu Herrn
Mino, sondern zu dem luganesischen Landi, der immer hinter seines
Rosses Schweif laufen mußte wie ein Hund, wenn er die Peitsche
nicht zu schmecken begehrte. Zwar lag der Reinbold mit seinen
Kerlen schon drei Jahre lang in Siena, aber er verstand noch immer
nicht, was da die Leute redeten, und der Landi sagte sein Wort
eilig dem Feldherrn weiter.

		»Eure Brander fliegen nicht bis an die Zinnen von Orvieto!
Schenkt lieber Eure Wurfböcke den Bauern fürs Kugelspiel!«

		»Sag dem Guempeba,« brüllte Herr Mino, »er soll mir nicht
erzählen, was ich ohnehin weiß!« – Aber ehe noch der Landi es
verdeutscht hatte, da saß ihm schon ein eiserner Pfeil im Hals, der
aus der Stadt oben gekommen war und etwa Herrn Mino zugeflogen sein
mochte. Der Landi taumelte und fiel, und anstatt der deutschen Rede
kam Blut aus seinem Mund.

		[bookmark: page6] Herr Mino
und der Gempenbach sahen es, und dann lachten sie einander ins
Gesicht. Jetzt konnten sie ja gleich Ballen ihre Freundlichkeiten
nicht mehr hin und her werfen, wie sie gewohnt waren, und ob auch
der Gempenbach schrie: »Gottestod!« und »Potzblau!« und der Mino
ein feistes » Porco di Madonna!«
zurücksausen ließ – es hatte nicht den rechten Hall, weil ihr
luganesisches Sprachrohr verstopft war.

		Herr Mino wußte, daß die deutschen Ritter manchmal zwar ihre
Lederhandschuhe daheim vergaßen, niemals aber die Weinflasche, wenn
sie in den Sattel stiegen; und ihn peinigte der Durst, denn vom
frühen Morgen an ging der Kampf um Orvieto; wie es auch sei, die
Stadt sollte für Siena und den Herzog Provenzan Salvani gewonnen
werden, damit dem habgierigen König Karl von Anjou, der sich
überall im Lande mausig machte und mit dem römischen Papst zusammen
spielte, recht Abbruch geschähe. Jetzt ließ Herr Mino seine Augen
um den ganzen langen Gempenbach herumlaufen, ob sich nicht wo ein
Flaschenhals an die Luft drängte. Da er nichts finden konnte, legte
er seine beiden Hände überm Mund fäustlings aufeinander, als hielte
er einen Humpen, und dazu fragte er den Deutschen: » Vino?« – Dieses Wort war dem Gempenbach
wohlbekannt. Er zog lachend von irgendwo die tönerne Flasche
hervor, die schier zu groß war für eines Mannes Durst, bot sie dem
Mino, und der sog kräftig, aber mit dem Weine rann ihm die alte
Wahrheit ins Herz hinab, daß die Deutschen zwar viel tränken, aber
nicht scheiden konnten zwischen Gut und Böse, was das Getränk
anlangte. Er setzte ab, doch gerade als er mit einem lateinischen »
Gratias agimus domine Err Guempeba!«
dem Gempenbach das Seinige zurückgab, [bookmark: page7] da sauste ein Armbrustbolzen in den
behäbigen Flaschenbauch hinein, daß die Flasche aufschrie und
klagend brach und der Wein vom Halse des Rotfuchses niedertroff,
als wäre der zu Tod geschossen. Traurig sah Herr Gempenbach auf das
nasse Fell, aber Herr Mino lachte, und der Landi, der sich vor den
Hufen wand, mochte erkennen, daß ihnen ihr Wein höher galt als sein
Blut. – Herr Mino bedauerte den Gempenbach: »Nun müßt Ihr Durst
leiden, bis wir die Keller von Orvieto aufgebrochen haben!« – Aber
der Gempenbach hatte nur »Durst« verstanden und nickte heftig mit
dem Kopfe dazu.

		Pecorai da Turita, der junge Verwandte des Herzogs, der nicht
von Minos Seite gewichen war seit Tagesanbruch, sah bleich auf
seinen Feldherrn. – »Herr Mino!« stammelte er, »Blut träuft von
Eurer Hand!« – Aber Mino schüttelte lachend die Rechte, die noch
den tönernen Hals der Flasche hielt, und spritzte die letzten
Tropfen dem Pecorai ins Gesicht. – »Das verzeiht mir der Guempeba
nimmer! Doch ihm geschieht nach Gebühr, warum nimmt er sauren
Maremmenwein ins Feld!«

		»Was beginnen wir aber?« fragte zaghaft Pecorai. »Unsere
Brandpfeile erreichen die Tore nicht, und der steile Weg wird zum
Grab der Unsrigen. Zuviel Bolzen und Steinkugeln fliegen herab!
Wißt Ihr auch, Herr Mino, daß mitten im Kampf ungehindert Fleisch
und Brot auf die Mauern gezogen wird?«

		»Ich weiß es!« lachte Herr Mino.

		»Und duldet Ihr's?«

		»Ich habe es sogar befohlen! Aber nicht vierfüßige Schweine
liegen heute in den Körben!«

		»Was sagt Ihr?«

		[bookmark: page8] Man konnte
sehen, wie breite geflochtene Körbe aus Weidengerten auf die Türme
gewunden wurden, da einer und dort einer. Herr Mino hatte verboten,
daß man auf sie schieße. Unter den Pechnasen oben wurden sie von
Gewaffneten eingezogen.

		Herr Gempenbach murrte was vor sich hin – unter den Augen der
Belagerer durften die schweren Körbe aufsteigen?

		In den Ecktürmen der Stadt hob sich plötzlich ein arges
Geschrei, Pfeile und Bolzen flogen nicht mehr. Die beiden
Hauptleute, die neben Herrn Mino zu Pferde saßen, blickten auf ihn
– waren die Schützen oben eingeschlafen alle zugleich!

		»Stürmen!« – Herr Mino befahl es, Pecorai schrie es den
Trompetern zu, die nahe harrten, und Herr Mino versetzte dem Landi,
der vor ihm lag und nicht mehr viel Atem zog, einen saftigen
Peitschenhieb. – »Sag sogleich dem Guempeba, daß wir jetzt die
Stadt stürmen! Seine Ritter voraus! Dann magst du zur Hölle
fahren!« – Der Landi hob mühselig den Kopf auf und flüsterte was.
Aber der Gempenbach konnte es nicht hören im Lärm, der Landi sank
kraftlos zurück, vielleicht schon tot, Herr Mino riß das Schwert
aus der Scheide, brüllte dem Gempenbach zu und ließ sein Pferd
einen weiten Satz tun über den Landi hin, und der Gempenbach
verstand es und winkte seinen Leuten. Die von Siena rannten
bergauf, und die Deutschen schlugen das Tor ein mit »Gottsmarter!«
und »Potzbeul!« und anderen guten Segensprüchen, und wurden nicht
gestört von denen oben. Die Vordersten drangen in die Stadt, aber
den Nachstürmenden wurden auf die Köpfe die nackten Weiber
geworfen, die ihnen Herr Mino anstatt der Schweine hatte
hinaufwinden lassen, damit die Schützen oben anderes zu tun fänden
als ehrliche Leute mit Bolzen und Steinen zu [bookmark: page9] quälen. In der ungewohnten
Umarmung brach ein Troßknecht aus Siena das Genick, und eine große
Schwarze fiel auf den mächtigen Spieß, den der Stierhänßlin, der
stärkste von allen Lanzknechten, trug, und der Stierhänßlin wankte
nicht. Er hielt seinen wohlgespickten Bratspieß hoch und trug ihn
ins Stadttor ein. Sie reckten sich die Hälse aus nach dem neuen
Panier aus Fleisch und Blut, die von Siena und die von Orvieto, und
sie lachten sehr und vergaßen, sich die Schädel mit Keulen blau zu
buckeln und mit Piken rot zu malen, und einer von drüben lief zu
dem neuen Banner herüber und half dem Stierhänßlin tragen, und
keiner schoß mehr, und so wurde Orvieto Herrn Mino, dem Feldherrn
von Siena, und seinem Freunde, dem großen Herzog Provenzan,
gewonnen. Herr Mino ritt ins Stadthaus ein und bat artig den
Podestà, daß er ihm sein güldenes Kettlein leihe, denn er wüßte
einen besseren Mann dafür, und er hängte es dem Stierhänßlin um,
der ganz aufgebläht durch die Straßen stolzierte und sich nicht
viel weniger dünkte als der Kaiser, und sein Panier wurde auf die
höchste Zinne gesetzt, und sie tanzten und tranken und brachten
manches Hoch aus in gelbem Orvietowein, die Lanzknechte und die von
Siena und die von Orvieto mit ihnen. Und die Deutschen schenkten
Herrn Mino, um ihn groß zu ehren, ihr Banner, das den heiligen
Georg wies, hatten sie doch ein anderes gewonnen.

	
		
		2.

		Der junge Pecorai fand nicht Ruhe, in Orvieto zu feiern und zu
schmausen, und er bat Herrn Mino, daß er ihn heimsende; als erster
wollte er den Sieg verkünden und dem Herzog die Botschaft bringen,
nach der er so begierig aushorchte. [bookmark: page10] Hätte Mino die Stadt nicht gewonnen, die
so viel Beute verhieß, dann wäre die klägliche Armut des Salvani
und seiner Sippe hinter aller Pracht offenbar geworden. Pecorai
prüfte die Ställe von Orvieto und wählte drei starke Pferde aus und
gutes Sattelzeug dazu, stieg auf den prächtigen Fliegenschimmel,
der keinem geringen Herrn zu eigen gewesen sein mochte, und ritt,
zwei Knechte hinter sich, gegen Siena.

		Der Mond schien seinem Weg. Aber mochte Pecorai auch eilen: als
es über eine Wiese ging, wo Anemonen silbern, wie stille Lichter
fast leuchteten, da saß er ab und pflückte einen Strauß. Höhnisch,
doch hinter verpreßten Lippen lachten die Knechte.

		Die Torhüter von San Marco wollten nicht aufschließen, weil der
Tag noch nicht vom Stadtturm herab eingeläutet worden war; allein
das herrische Wort des Jünglings und der Drache Salvanis, den er
und die Knechte auf dem Brustlatz trugen, machten sie gefügig. Ehe
noch den Bürgern die Türe ihrer Häuser aufgetan ward von der
Ratsglocke, klapperten die Hufe der drei müden Gäule übers
Pflaster.

		Hoch oben aus dem kleinen Fenster seines massig getürmten Hauses
neigte sich, noch schlafestrunken, der alte Carolino de' Tolomei,
der heimtückische Feind des Herzogs. – »Läßt man Reiter ein bei
Nacht? Öffnet man das Tor vor dem Zeichen des Glöckners?« – Pecorai
gab nicht Antwort. Carolino rieb sich die roten Augen, erkannte den
Blutsfreund des verhaßten Hauses, war sogleich munter und entbot
ihm mit einem Zuwinken der Hände einen unehrlichen Gruß.
»Verschnauft doch eine Weile, Herr Pecorai, und nehmt einen Imbiß
mit mir nach dem harten Ritt!« –

		[bookmark: page11] Aber
Pecorai war schon um die Ecke gebogen, wo es scharf anstieg zum
Hause des Herzogs.

		Carolino schloß mit bösem Murren sein Fenster zu, stieg hinab
ins Haus, rüttelte die Söhne und schürte ihnen neu den alten Haß.
Wiederum schworen sie sich's, der Tolomei und die fünf Söhne, daß
es ein Ende nehmen sollte mit dem Salvani und seiner Bettelsippe.
Geringer war ja sein Haus als das der Tolomei, die von ihrem
Wehrturm hinabsehen konnten auf alle anderen Türme, gar auf den
bröckeligen des Provenzan Salvani, der sich frech Herzog nannte in
Siena.

		Pecorai ritt langsam bergan mit den Knechten, fast rührten in
den engen Gassen ihre Füße an die Mauern. Oben verstellten die
vierkantigen grauen Türme das Morgenlicht. Die Hufe glitten auf dem
Stein, und bei der Bude des Goldschmiedes Neri kroch eine schwere
Kröte zur Tür, so schnell sie vermochte. Der Goldschmied öffnete
sein Fensterlädlein, sah begierig auf den Jüngling, den er kannte.
War Orvieto gefallen? Der alte Mann bedachte mit Kummer, daß es um
die Habe des Salvani schlecht bestellt war, daß die Herzogin
unbezahlt die Perlen trug, die er selbst in Venedig gegen Gold
eingekauft hatte. Wenn Orvieto fiel, mußten dann nicht Schätze in
die Kammern des Herzogs rinnen? Sollte ihm auch dann noch
vorenthalten bleiben, was sein war? – Doch als der Goldschmied
endlich den Mut faßte, ihn anzureden, war Pecorai nicht mehr zu
sehen.

		Mit drei Gesellen stand der runde Bäcker Capece im Flur seines
Hauses unter den Lauben, sie kneteten den Brotteig in weiten
irdenen Schüsseln. Sogleich lief Capece heraus und fragte hinter
den Reitern her, ob Bürger und Söldner, die vor Orvieto lagen, noch
an diesem Tag heimkehren [bookmark: page12] sollten. Dann hätte er allsogleich ein paar
Bottiche frisch mit Mehl angefüllt, Sauerteig dazugetan und in den
großen Ofen viel Holz geschoben – aber die Knechte wußten ihm keine
Antwort.

		Pecorai saß ab vor dem Hause des Herzogs, er stieg die marmorne
Treppe, die breit zur Türe hinaufquoll, sandte zu Provenzan. Einer
Magd, die Wände scheuerte, gab er die Blumen, die er nächtens
gepflückt, und bat, daß sie Monna Ginevra hingelegt würden als ein
Morgengruß.

		Der Herzog trat hervor im fließenden schwarzseidenen
Nachtgewand, vernahm aufleuchtenden Auges die Kunde. Orvieto war
gefallen! Und als er viel wissen wollte und nach jedem Sturmbock
und nach jedem Hauptmann und nach jedem Schusse fast Begehren trug,
da errötete endlich Pecorai und vermochte nur zagend zu berichten,
wie es zur entscheidenden Stunde gewesen war, denn im Herzen schien
dem jungen Krieger unrecht, daß Herr Mino die Stadt mit Lachen und
sonder Scham gewonnen hatte. In des Herzogs harte dunkle Augen trat
ein mildes Lächeln, sein pergamentenes Gesicht wurde mit schwachem
Rote behaucht. – »Daran erkenne ich Mino! Aber wir wollen ihn
feiern, noch höher feiern als den deutschen Konradin, von dessen
Einzug die Lieder klingen!« – Er gedachte Karls, der den
königlichen Knaben verräterisch hatte köpfen lassen, und er sprach:
»Der Fall von Orvieto wird ihm gerechte Strafe sein!«

		»Schon singen sie, daß König Karl den gelben Wein von Orvieto so
lange getrunken hat, bis er die Gelbsucht davongetragen!«

		»Das könnte wahr sein!« – Provenzan faßte die Hände des
Jünglings. – »Ich danke dir, Pecorai! Und nun ruhe, du bist die
Nacht durch hergeritten, um mich zu erfreuen!«

		[bookmark: page13]
»Gern brächte ich Monna Ginevra noch die Kunde!«

		»Bring sie ihr, Ginevra empfängt sie freudig von deinen Lippen!«
– Der Herzog ging.

		Mit tiefem Erröten barg sich Pecorai hinterm Pfeiler, da wollte
er warten, bis des Herzogs Schwester zur Frühmesse ging; er ließ
sich nicht von Wassergüssen und Strohbesen verscheuchen. Früher als
er gehofft hatte, kam Ginevra, lautlos, fast schwebend. Süß, wie
eine Flötenmelodie, schwang die eng geschnittene Nase in die feinen
Halbkreise der Brauen ein, und das Goldhaar lag morgendlich unter
einer roten Haube verborgen. In die Gürtelrinke war ein goldenes
Band geschlungen, und daran hing ihr das Gebetbuch bis an die
Kniee. Pecorai trat mit einem Neigen vor die Frau, sie blieb stehen
und ergriff seine Hand. – »Pecorai! Ihr kommt von Orvieto!«

		»Ich komme von Orvieto und bin hergeeilt, Euch und Provenzan von
unserem Siege zu sagen – von Herrn Minos Siege!«

		Licht überflammte Ginevra, sie wuchs höher, und die Kraft des
schmalen Leibes zuckte im Aufrecken. – »Wir haben gesiegt! Oh – ich
will der Madonna danken, inniger will ich beten als jemals noch!
Aber sagt – die Unsrigen – die Freunde – sind sie alle heil?« – Sie
sah auf ihn mit goldenen Augen.

		»Der Monaldi ist verletzt – nicht zu gefährlich, so scheint
es.«

		Doch sie hörte nicht, und ihre Augen, in denen das Leben der
Seele kristallen sich spiegelte, waren mit ängstlicher Erwartung
voll. – »Und die anderen – alle unversehrt?«

		»Unser großer Feldherr ist heil!«

		[bookmark: page14]
»Mino!« – Aber schnell sanken ihre Wimpern, um den Jubel der Augen
zu bergen, und die Lippen murmelten Worte des Dankes. – »Erzählt!
Pecorai! Erzählt mir, wie es gewesen ist!«

		»Oh! Herrlich war es, wie die Pfeile um uns flogen und die
Geschosse aus den krachenden Turmschleudern!«

		Mit dem Lächeln einer Mutter fast fragte sie: »Und habt Ihr Euch
gar nicht gefürchtet?«

		»Glaubt das nicht, Monna Ginevra!«

		»Aber ein ganz klein wenig bange werdet Ihr doch gewesen sein!
Bedenket! Das erste Mal!« – Sie trat langsam ans Fenster.

		Pecorai schlug die Blicke nieder. – »Mir ist, als könntet Ihr
durch alle Wände meiner Seele schauen! So wisset denn, Ihr ganz
allein, daß mir ein leises Zittern durchs Herz gehuscht ist, als
die ersten Pfeile flogen. Neben mir wurde einer schnell in die
Schulter getroffen, er fiel von seinem Pferde, und ich sah, wie ihm
zwischen Halsberg und Armschiene das Blut hervorquoll, und wie sein
Gesicht grau wurde. Da habe ich ein kurzes Gebet für ihn
gesprochen. Aber keinem Menschen möchte ich das verraten als nur
Euch allein, Monna Ginevra.«

		Sie lächelte aufs neue. – »Oh, es ist keine Schande, für sich
und den Freund zu bangen! Die anderes vorgeben, dünken mich bloß
Prahlhänse!«

		Eifrig sprach Pecorai: »Ich glaube gewiß, daß jeder einmal
gebangt hat, nur nicht Euer großer Bruder und Herr Mino!«

		Sie kehrte sich, und er konnte das rosige Morgenlicht auf ihren
Wangen sehen, das mit dem Erröten in eines floß.

		Heiß redete er fort: »Wahrhaftig, Mino ist ein Mann, [bookmark: page15] wie es
nicht viele in der Welt gibt! Ich war nahe von ihm, und er bat den
Guempeba um einen Schluck Wein und trank so ruhig auf seinem Pferd,
als säße er in Siena. Um uns flogen die Bolzen. Und als Herr Mino
dem Guempeba die Flasche wiedergab, da brach sie in seiner Hand und
splitterte, und der Wein spritzte umher wie Blut.«

		In Angst wandte sie ihr Gesicht dem Jüngling zu. – »Und seine
Hand – blieb sie heil?«

		»Sie blieb heil, Madonna! Und wie ich Herrn Minos frohes Lachen
hörte, da war all mein Zagemut hingegangen, und ich glaube bei
Gott, daß er mir nimmer wiederkehrt!«

		Sie lächelte ihm freudig zu, er sprach leise: »Dann dachte ich
Euer!«

		»Ich danke Euch, Pecorai!«

		Um ihn gellten noch die Trompeten von Orvieto, Pfeilsausen war
in der Luft, Pferdewiehern und Männergeschrei. – »O Monna Ginevra,
auch ich habe gekämpft, ich bin kein Knabe mehr!«

		»Ich weiß es, Pecorai!«

		»Mein Herz ist kühn seit gestern, so kühn, daß ich Euch viel
sagen möchte!«

		Sie schritt langsam zur Türe. – »Die Messe beginnt – begleitet
Ihr mich?«

		»Wenn ich es darf?«

		»Bis zum Tor des Domes! Und Ihr erzählt mir, was sich noch
weiter begeben hat vor Orvieto!«

		»Jetzt verspottet Ihr mich!«

		»Glaubt das nicht! Wie wurde die Stadt erobert?«

		»Durch die Umsicht des großen Feldherrn und die Tapferkeit
unserer Männer und der Deutschen!« – Aber von Minos Streich redete
er ihr nicht. [bookmark: page16]
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		Herr Mino hatte noch am gleichen Tag seinen Hauptmann Timoteo
Lotteringhi nach Siena gesandt, der dem Herzog die Schlüssel der
Stadttore übergab und ankündigte, daß der Feldherr mit seinen
Söldnern und den deutschen Lanzknechten morgen heimkehren
wollte.

		Timoteo, dem Mino als seinem Freund traute, hatte auch der
schönen Angelica de' Pannochieschi ein Briefchen ins Haus zu
spielen gewußt, denn Mino gedachte, in einen Reitermantel gehüllt
und eine Stirnhaube übers Gesicht gezogen, ungekannt am Abend in
Siena zu sein, und er bat Angelica, daß ein Knecht an der gewohnten
Stelle seiner warte. Aber das wußte er nicht, daß Herr Benvenuto –
Malvenuto, den unrecht Gekommenen nannten sie ihn, wenn er zu Hause
saß und Mino die Angelica nicht besuchen konnte; – daß der Eheherr
zurückgekehrt war von seinem Landgut in Poggibonsi und Minos
Brieflein vom Pförtner empfangen hatte.

		Kaum gönnte sich Herr Mino Zeit genug, in seinem Hause die
Waffen fort zu tun und ein reines Gewand um den Leib zu legen;
schon ritt er die Gassen hinab bis zum roten Eck, nahe dem Haus der
Herren von Pannochieschi, wo ihn ein Knecht der Monna Angelica
erwartete. Sein Pferd trat fast auf eines der obrigkeitlichen
Schweine, die mit ihren Schellen Gasse auf und Gasse ab suhlten und
dazu bestellt waren, den Unrat der Stadt in ihren Magen
aufzunehmen. Diese Amtstiere hatten an dem Tage, wie übrigens auch
an anderen Tagen so viel bekömmliche Nahrung auf den Straßen von
Siena eingeheimst, daß sie ermattet in irgendeinem Rinnsal lagen
und vor Fettigkeit [bookmark: page17] kaum mehr schnaufen konnten, geschweige
denn ihrem Amt vorstehen. Der alte Albanello, der sich in der
Schlacht bei Montaperti ein lahmes Bein geholt hatte, war beim
hohen Rate schon dreimal bittlich geworden, daß er seinerseits ein
paar Schweine dürfte durch die Straßen laufen lassen, jedes
gestutzt am rechten Ohr, damit keiner sie ihm wegfinge; aber durch
eine Hinterlist des Stadtnotars Meister Sermini war die
einträgliche Schweinemast dem verdienten Manne nicht gegönnt
worden, er mochte kärglich sich und sein Vieh nähren. Nur der
Usiglia Geppo, der Holzhackersfrau, die, wie jedermann weiß, nach
jener rühmlichen Schlacht sechsunddreißig Florentiner an einem
einzigen Strick, sie ganz allein, gefesselt und in die Stadt
geführt hatte – nur dieser Ehrenfrau waren drei öffentliche
Schweine verwilligt worden; und davon hatte ihr ein boshafter Feind
eines weggeraubt. Usiglia klagte gern um ihr Lieblingstier und
deuchte sich übel gelohnt für kriegerische Taten.

		Es war aber die Gasse vor dem Hause des Herrn Benvenuto de'
Pannochieschi so tief im Dreck versunken, daß es einem Liebenden
nicht wohl angestanden hätte, hindurch zu waten, um dann ins
duftende Kämmerlein seiner Frau eingelassen zu werden; er hätte
schier allerlei Stank an Schuhen und Strümpfen mitgebracht. Darum
stand abendlich, wenn Herr Mino kommen sollte, ein starker Bursche
bereit, ihn über die Straße zu tragen und unbeschmutzt auf der
Schwelle des Hauses niederzusetzen; von dort aus fand Herr Mino
seinen Weg allein.

		Nicht anders verhielt sichs an dem Abend, da Mino von Orvieto
heimgekommen war, aber erst am andern Morgen vor allem Volk als
Sieger einzuziehen gedachte durch Porta San Marco. Der Knecht
wartete, hob ihn vom Pferd, [bookmark: page18] trug ihn durch den gestauten Unrat und
setzte ihn nieder im Trocknen. Sodann zog er die Türe des Hauses
zu, versperrte sorglich und warf die Mantelkappe vom Kopf zurück:
da war es Herr Benvenuto de' Pannochieschi. Das Goldstück, das Mino
ihm reichte, fiel auf den Estrich, und ein Dolch funkelte.

		»Ich bin Euch nicht unbekannt, will ich glauben?« fragte der
Eheherr, als Mino ihn im Dunkel erkannt haben mochte; die Rache
wäre lahm gewesen, hätte ein Fremder ihm den Stich in die Brust
versetzt.

		Herr Mino merkte, daß ihm kein Wucherer zwei kupferne Batzen
geliehen hätte bis morgen, zumal er waffenlos war. Er bedachte
schnell, wie er seinem Leben noch ein Stückchen ansetzen könnte,
fuhr sich über die Augen und sprach: »Es ist gar finster hier. Wäre
es Euch nicht genehm, gegens Licht zu treten, damit ich sehen
könne, wer Ihr seid?«

		»Das ist mir genehm!« erwiderte der Benvenuto. – »Beim Lichte
wird mein Dolch seinen Weg noch sicherer finden!«

		Er ließ Mino ein paar Stufen aufwärts gehen bis zum Fenster, vor
dem die Brettchen lagen. Aber ehe das Mondlicht noch recht Zeit
gefunden hatte einzurinnen, da lag der Benvenuto, der sich ein
wenig hatte wenden müssen, um den Riegel zu ertasten und die Laden
aufzustoßen, unten im Straßendreck, denn sehr geschwind hatte sich
Herr Mino gebückt, ihn an seinen beiden Schuhen gefaßt und
hinabgeworfen. Er sah ihm nach und merkte, daß der mit dem Gesicht
vorausgefallen war und daß sein Dolch aufrecht stand in der zähen
Masse. Der dumpfe Fall hatte eines der Stadtschweine aus dem
Verdauungsschlafe gescheucht, es kam mit freundlichem Grunzen heran
und beroch den Benvenuto, [bookmark: page19] aber bald kehrte es sich
wohlschmeckenderen Brocken zu. Herr Mino schloß das Fenster,
versuchte, ob der Türriegel festhielt, und begab sich ins
Kämmerlein, wo er mit heißem Liebkosen empfangen wurde.

		Doch erst als die Schwalben morgendlich ums Fenster schossen,
erzählte er der Angelica von dem Unfall, der ihrem Eheherrn
widerfahren war.

		»Er wird dich ermorden und mich mit dir!« – Angelica bebte.

		Aber Mino tröstete sie, daß der Benvenuto nicht groß tun würde
mit dem nächtigen Sumpfbade da unten.

		Herr Benvenuto war im Hause nicht mehr gesehen worden; er ließ
Angelica wissen, daß wichtige Geschäfte ihn auf sein Landgut
zwangen. In Wahrheit hielt er sich nahe der Stadt verborgen und
sann auf Rache.

	
		
		4.

		Die Glocken läuteten vom Dom, Fahnen wehten auf allen Zinnen,
Kränze wanden sich um Tore und Türme, bunte Tücher waren über die
Wege gespannt, und vor den Häusern wurzelten blühende Bäumchen, die
aus dem Tale gebracht worden waren.

		In langen Reihen zogen Männer und Frauen durch die Straßen, der
Madonna, der Schützerin Sienas, zu danken, und wieder wie am Tage
von Montaperti streiften sie auf den Stufen des Domes die Schuhe
ab, durchwandelten barfuß das Haus mit Hymnengesang und brachten
der Jungfrau aller Gnaden Kerzen, Ambra und goldene Gewänder dar.
Provenzan Salvani, der die Stadt bei Montaperti [bookmark: page20] errettet hatte,
legte vor Maria die Schlüssel von Orvieto nieder, er kniete am
Altar und neben ihm Mino, der den neuen Sieg gewonnen, und Andrea
Visconti, der junge Herzog von Mailand, der seit zwei Tagen in
Siena weilte. Er hatte seinen Kanzler, Herrn Marzucco Guardastagno,
vorausgesandt, daß der Bund zwischen Mailand und Siena, der Bund
gegen König Karl, den Feind der Städte, in gute Bahnen gelenkt
werde, Herzog Andrea, so hieß es, war selbst gekommen, mit
Provenzan Salvani, den er von Jugendtagen in Mantua her kannte, den
Verspruch festzumachen; so hieß es.

		Hinter den Herren knieten Gaspara, das Weib Herzog Provenzans,
und Ginevra, seine Schwester, und tiefer der Podestà mit den
Signori und Herr Reinbold von Gempenbach. Sie gaben sich neu der
Königin des Himmels anheim mit Blut und Eisen und flehten, daß sie
huldreich über die Stadt ferner ihren Mantel breite.

		Und dann vergab einer dem andern, was er ihm Böses getan hatte,
und sie erhoben mit lautem Zuruf Herrn Mino und trugen ihn aus dem
Dom und durch die Straßen, von Frauenhänden regneten Blumen auf ihn
nieder. Ein Wagen, ganz vergoldet und mit süßem Backwerk voll, zog
langsam zwischen den Häusern hin, und mit Schaufeln wurde es in die
Scharen der Kinder gestreut und schien nicht weniger zu werden. Der
schöne Brunnen auf dem Campo ergoß Wein in ein marmornes
Becken.

		Hoch im Fenster des Turmes, der den Salvani gehörte, lehnte die
alte Valentina, die Mutter des Herzogs, sah mit weiß gewordenen
Augen über Stadt und Land. Sie vernahm das Lobsingen und roch den
Duft des Sandelholzes und des arabischen Weihrauchs; aber vor ihrem
schauenden [bookmark: page21] Auge stand wie eine schwere graue Wolke,
die sich vom Himmel herniedersenkt, Unheil.

		Die Feinde des Hauses Salvani saßen in ihren Häusern und
schlossen die Holzladen zu, sie wollten nichts sehen vom Triumph
des Feindes, der aus einem geringen Ritter zum Herzog geworden war.
Der alte Carolino de' Tolomei stand auf dem Turm seines Hauses, der
höher war als alle anderen Türme in Siena, der kahl und grau wie
ein Ergrimmter hinabsah auf die lachende Freude der Stadt. Wäre
Siena vor den Füßen des Anjou gelegen – der Tolomei hätte gelacht.
Und auch auf den Visconti hoffte er, der ihm seinen Kanzler nächten
gesandt hatte, indes er selbst mit dem Salvani Feste beging. Der
Tag mußte kommen, an dem Provenzan Salvani fiel!

		Carolino sah auf die Stätte hinab, wo das hohe Haus der
Piccolomini gestanden. Katzen schlichen über die Trümmer und sangen
nachts ihr Liebeslied. Die Burg war niedergeworfen worden vom
Salvani, denn die Piccolomini hatten heimlich mit Florenz gezettelt
gegen ihn und König Manfred. Sie waren aus der Stadt vertrieben
worden, die Männer und die Frauen, die Greise und die Kinder, und
sie sammelten Freunde in Florenz, in Pisa, in Lucca gegen den
Salvani und gegen den Kaiser, von dem er auch jetzt nicht ließ, da
der Knabe Konradin gesunken war.

	
		
		5.

		Auch San Gemignano hatte sich unterworfen. Der Rat hatte
hergesandt und dreitausend Goldgulden Tribut verheißen. Allenthalb
schienen um Provenzan Salvani Rosenranken zu blühen; aber an ihren
Wurzeln nagte unsichtbares [bookmark: page22] Getier. Die Diener im Haus waren seit
lange nicht gelöhnt worden, und der alte Vogt Calcagna fürchtete
die Händler, die immer frecher drängten. Provenzan achtete nicht so
Geringes und Widerliches, ihm war kein Brokatgespinst zu schön und
kein Edelstein kostbar genug, Gaspara zu schmücken, und sein Haus
wurde von Gästen nicht leer.

		Am Abend des Tages, da sich Siena neu der Königin des Himmels
verlobt hatte, waren viel Hände in den Sälen des Herzogs am Werk,
Simse und Säulchen unter Blumen zu verbergen und die Wände unter
den gewirkten Bildern der Teppiche. Hohe damastbezogene Stühle
wurden hingestellt, Kerzen in schmiedeeiserne Ringe, in gestreckte
Arme, in offene Tiermäuler eingesenkt.

		Die Diener ließen trotz eiliger Arbeit das gewohnte Schwatzen
nicht, und stand Calcagna anderswo, dann schwirrten Worte des
Spottes.

		»Was gibt es denn heute wieder für ein Fest?« fragte der lange
Zaccaria, dessen böses Maul oft den Antiphon sang zum Loblied der
Glocken.

		»Ein Siegesfest natürlich!« kam zurück von Giacomo, der auf der
Brüstung des Umgangs oben das gelbe Tuch festnagelte. – »Was denn
sonst! Am Ende weißt du gar nicht, daß unser großer Feldherr Mino
dei Mini den König der Franzosen geschlagen und ihm Orvieto
abgewonnen hat?«

		»Also ein Siegesfest?« – Zaccaria schrubbte faul die
Ebenholzsäulchen des Türrahmens, wie ihm geheißen worden war, und
stellte sich dumm. – »Doch am Himmelfahrtstage? War das auch ein
Siegesfest?«

		»Da solltest du nicht erst fragen! Die Wiederkehr von unseres
gnädigen Herrn Hochzeitstag ist doch wohl begangen worden!«

		[bookmark: page23]
Zaccaria staunte mit offenem Mund: »Aha! Und zu Pfingsten? Ich
glaube, das hat vier oder fünf Tage gedauert? Was hat es denn da
Großes gegeben?«

		»Zu Pfingsten?« – Wie in tiefes Sinnen versunken, ließ der
Lümmel den schweren Stoff herabfallen. Er beugte sich übers
Geländer und blickte in den Saal. – »Zu Pfingsten? Ja, was hat es
zu Pfingsten gegeben? Bei San Geronimo, ich weiß es selbst nicht
mehr!«

		Ein anderer, der in einer geflochtenen Schwinge Kerzen
herbeitrug, blieb stehen und lachte. – »Wißt ihr denn nicht mehr,
daß zu Pfingsten San Domenico eingeweiht worden ist? Und daß sie
ein großes Jagen in den Maremmen angestellt haben? Damals haben die
Herren für unser Essen gesorgt mit Sauspieß und Stachel.«

		Zaccaria legte die Hände auf seinen Bauch, krümmte sich,
jammerte mit verzerrten Mienen: »Das Eberfleisch! O weh, das zähe
Eberfleisch! Tagelang hat es mich gepeinigt!« – Aber unversehens
faßte er eine Magd an, die mit zwei hohen Leuchtern vorüberging,
und sie kreischte laut.

		Der dicke Kaufmann Galgano trat ein, seine Gesellen brachten
schöne bunte Glaslampen.

		»Erleuchtung für den Herzog!« rief Giacomo von oben. Aber – »sie
kommt zu spät!« murrte Egidio und stellte seinen Kerzenkorb auf den
Tisch. Die Magd hatte sich von Zaccaria gelöst, ergriff eines der
Gläser und sah hindurch gegen ein brennendes Licht – »Oh!
Rotleuchtend wie Rubinen! Als ob sie in Liebe brennte, so erscheint
mir jetzt die Welt!«

		»Das tut sie auch!« lachte der Geselle und packte frech die
Magd. Sie ließ das kostbare Glas fallen, daß es in Scherben
klirrte. Schon hatte Zaccaria dem Kerl eine übers [bookmark: page24] Ohr gehaut, und der
sparte den Widerhall nicht. Giacomo kletterte hurtig über die
schlanke Steinsäule in den Saal herab, dem Zaccaria zu helfen, sie
schlugen auf den Burschen los – »Du dreckiger Schlingel! Bleib nur
bei deinen Töpferdirnen!« – Er fluchte, die Mitgesellen standen ihm
bei, noch ein paar Gläser gingen in Scherben.

		Wie ein Schwein, das der Treiber an seiner Beinschlinge
weiterzerrt, so schrie der alte Galgano. – »O du verdammtes Pack!
Aber Euer Herr wird mir das ersetzen! Er steht für sein Gesinde
ein!« – Galgano griff den Zaccaria beim Wamse, wollte ihn von der
teueren Ware fortziehen. – »Werdet Ihr wohl –« aber er bekam einen
Tritt ab und blökte: »Herr Kastellan, Herr Vogt, man erwürgt mich!
Man zerbricht all mein Gut!«

		Calcagna war da, schlug mit seinem schweren Stocke die Diener –
»Fort ihr! An eure Arbeit!« – schlug die Gesellen, jagte sie
hinaus.

		Galgano jammerte: »Ihr nichtswürdiges Hundevolk! Könnt ihr euch
nicht woanders die Köpfe einschlagen? Nein! Gerade über meinen
Lampen! Die feinsten Venediger Gläser, wie sie hierzulande noch
kein Mensch gesehen hat!« – Er fuhr auf Zaccaria los. – »Du! Du
Langer! Du magst dich freuen! Dein Herr soll erfahren, wie du
bist!«

		Aber Calcagna zeigte ihm die Türe. »Der Herzog schiert sich
wenig um deine Lampen! Braucht sie nicht!«

		»Er schiert sich nicht? Braucht sie nicht? So? Ein sauberer
Herr, Euer Herzog! Noch nicht einmal die Seidenstoffe hat er
bezahlt, die ich ihm aus Genua unter Gefahr meines Lebens
hergebracht habe, und die hier so sündhaft verschwendet werden!« –
Erbost blickte Galgano im Saale herum. »Hat er es etwa bezahlt?
Nichts habe ich, keinen Batzen! [bookmark: page25] Und der Zobelpelz für die Herzogin! Und die
goldenen Ringe für Monna Ginevra! Und das Pferdegeschirr für Herrn
Mino!« – Calcagna wollte ihn aus der Türe schieben, aber der
Aufgeregte ließ nicht ab vom Keifen. – »Was glaubt denn Euer
Herzog? Seht Euch doch nur diese Lampen an! Drei davon habt Ihr
zerschlagen! Aber heute gehe ich nicht fort, ehe nicht die ganze
Rechnung bezahlt ist! Fünfhundert Goldgulden mag es ausmachen,
nicht viel weniger!«

		Die Diener waren herangekommen, besahen mit Grinsen den
Zornigen. – »Also du gehst nicht fort, ehe du nicht dein Geld
hast?«

		Galgano schnaufte, sein Gesicht war noch röter als seine Lampen.
– »Zuversichtlich! Das magst du getrost beschwören, junger
Mann!«

		»Wohl gesprochen!« höhnte Zaccaria. »Und das Geld für die
zerbrochenen Lampen willst du wohl auch gleich einsacken?« – Frech
lachten sie ihm ins Gesicht.

		»Zweifelst du?« fauchte Galgano. »Ich werde mich nicht vom
Hausvolke des Herzogs prellen lassen! Nicht eher weiche ich vom
Platze, bevor ich bezahlt bin ganz und gar!«

		»Aber sag mir doch,« spottete Giacomo, »was wirst du inzwischen
essen? Wo wirst du schlafen? Wo wirst du dir den Bart scheren und
die Glatze salben lassen? Wo wirst du deine Kinder zeugen? Wo wirst
du –«

		»Schweig schon einmal still, lebendiger Schafskopf, der du
bist!«

		»Immerhin bin ich lieber ein lebendiger Schafskopf als ein
verhungerter, verdursteter, in seinem eigenen Bart erstickter und
noch auf mancherlei andere Weise verstorbener Kaufmann, der du
zweifellos bald sein wirst!«

		[bookmark: page26] »Ist
Euer Herr ein Beutelschneider?« brüllte Galgano.

		»Behüten die Heiligen! Er ist ein großmächtiger Herr und hat
jetzt den blutigen Karl besiegt, wie du vielleicht wissen wirst,
toter Kaufmann!«

		»Tot, sagst du?« – Galgano färbte sich bläulich im Gesicht.

		»Du bleibst doch hier stehen, bis man dich bezahlt hat!«

		»Und bei San Gregorio, meinem Patron, sei es geschworen!«

		»Er schwört bei San Gregorio!« höhnte Zaccaria. – »Wie denkst du
darüber, der du einen Pfarrer zum Oheim hast?«

		»Er schwört sich zuverlässig dreihundert Jahre Fegefeuer an den
Hals,« sprach Giacomo ernsthaft. »Lieber Kaufmann, ich rate gut:
bau hier im Saale ein Häuschen für Weib und Kinder, damit du nicht
von deinen Gewohnheiten lassen müssest, denn ein paar Jahre kann
die Wartezeit leicht dauern.«

		»Kriegt ihr etwa keinen Lohn hier im Haus?«

		Zaccaria schnitt eine Grimasse, Giacomo murrte: »Unser Herr ist
Leuten Geld schuldig, die er nicht ansehen möchte. Aber glaubt mir:
habe ich bis morgen das meinige nicht, so mag er sich einen anderen
suchen, der ihm die Kleider in Ordnung hält.«

		Niemand hatte es bemerkt: auf dem Umgang oben stand der Herzog.
Als er den Arm aufhob und ihnen die Weite wies, da rann es allen
eisig über den Rücken. Der Herzog schien sie nicht zu sehen, sprach
kalt zum Vogte: »Schick die Leute fort! Gib jedem, was ihm
gebührt!« – Seine Blicke umfaßten den Saal. – »Ist alles
bereit?«

		[bookmark: page27] »Noch
die letzten Handgriffe, gnädiger Herr!«

		Die Diener waren fortgeschlichen, jeder an seine Arbeit.

		Provenzan herrschte von oben: »Man beeile sich! Du weißt, ich
liebe nicht, dies anzusehen!« – Er stieg in den Saal hinab. –
»Calcagna! Was sind das für Reden in meinem Haus?«

		»Herr!« – Mehr kam nicht aus des Alten Munde.

		»Nun?«

		»Da Ihr mich fragt, Herr – einige haben noch nicht bekommen, was
ihnen recht sein sollte.«

		Provenzan runzelte die Brauen. Die schmalen Lippen wurden noch
schmäler, da sie sich aneinanderpreßten. – »Ich höre das ungerne.
Mein Wille ist, daß solches nicht geschehe! Gib allen doppelt, die
noch zu fordern haben! Und sorge, daß sie mir nicht mehr vor die
Augen kommen!«

		Aber der alte Vogt, der seinem Herrn diente seit vierzig Jahren,
blickte seufzend zu ihm auf. – »Herr ... es ist übel
bestellt.«

		»Haben wir den Küstenräubern nicht genug abgenommen?«

		»Es reichte knapp, den Marstall auszulösen, der, wie Ihr wißt,
dem Malavolti in Pfand gegeben war.«

		»Und der Tribut von Orvieto? Ist er nicht eingelangt? Hat Mino
umsonst gesiegt?«

		»Herr, das wenige ist niemals bis hierher gekommen.«

		»Warum weiß ich das nicht?«

		»Abschlagszahlung für die Gläubiger! Und sie murren noch
immer.«

		»Hat Mino seinen Teil erhalten? Ich hoffe doch?«

		»Nicht daß ich wüßte, Herr.«

		»Elende kleine Wirtschaft! Soll ich mit Hellern rechnen lernen?
Verschwenden wir etwa?«

		[bookmark: page28]
Calcagna sah ihn an. – »Verschwenden? – Ich – wer wollte das von
Euch behaupten?«

		»Rede frei, Calcagna! Du darfst sagen, daß ich ein Verschwender
bin. Aber soll ich sein wie die dumpfen Bürger dieser Stadt, die
ihre Saumtiere über die Landstraßen senden und täglich eine Messe
stiften, daß nur ja keines falle?«

		»Das stünde Euch nicht an!«

		»Soll ich für den hinterlistigen Karl sammeln, daß er mich fange
und köpfe, wie er es Konradin getan hat?«

		»Herr ...«

		Mit langen Schritten ging der Herzog auf und nieder, redete
mißmutig. – »Oder sollte die Herzogin nicht die schönsten Perlen
tragen, die aus der Meerestiefe ans Licht gestiegen sind? Wachsen
die für Krämersfrauen? Für die Schönste wachsen sie doch wohl?« –
Er war zum Tische getreten, wo Galgano mit seinen Lampen wartete,
den Herrn umlauernd. Provenzan hob eines der flammroten Gläser auf,
hielt es vor die brennende Kerze. Die Spannung fiel von seinen
Zügen ab, er nickte freundlich. – »Schön! Schön! Wie durch ein Glas
alten Burgunderweines funkelt die Welt. Wir haben Gäste aus Mailand
und Genua im Haus, die verstehen sich auf so etwas, meine ich.« –
Er sah zu Boden. – »Doch warum sind diese zerbrochen?«

		»Es hat vorhin einen kleinen Streit gegeben,« erwiderte
Calcagna, der seinen Herrn kannte. Allein der Kaufmann faßte die
gute Gelegenheit – »Euer Gnaden, die frechen Bursche im
Haus ...«

		Abweisend schüttelte der Herzog den Kopf. – »Gut, gut. Ich will
nichts wissen. Woher kommt das Glas?«

		Jetzt war dem Galgano das Schloß von den Lippen genommen. [bookmark: page29] – »Euer Gnaden,
kostbare Gläser sind es, wie man sie nur in Venedig aus seltenen
Erden schmelzt, jedes mit sonderlicher Kunst gearbeitet.« – Er hob
eine Lampe vom Tisch. – »Seht doch nur! Ranken von purem Golde
ziehen durchs Rubinglas so fein, daß jedes Äderchen der Blätter
hervortritt. Der berühmte Tiberino hat alles mit seinen eigenen
Händen geschaffen, und zwei seiner Gehilfen sind der Hitze des
Ofens erlegen. Niemand versteht diese Kunst so vollendet wie
Tiberino. König Karl hat seine Lampen in Rom gesehen, kann nicht
genug davon haben. Das Glas ist so kostbar, daß nur
Fürsten ...«

		»Bezahl ihn, Gianotto!« – Der Herzog wandte sich ab.

		Das Gesicht des Kaufmanns glänzte. – »Hab ich euch nicht gesagt,
ihr Leute, daß unser Herzog ein mächtiger und freigebiger Fürst
sei? Hab ich es nicht gesagt? Und daß er allen seinen Bürgern wohl
will? Euer Gnaden, man sollte es nicht meinen, aber Kerle gibt es
unter diesen, die behaupten, Eure Herrlichkeit gedächten einem
armen Mann das Seinige vorzuenthalten.«

		Der Herzog verpreßte die Lippen, befahl laut dem Vogte: »Zahl
alle meine Leute aus! Und such andere. Es scheint, einige wissen
besser Bescheid über meine Absichten als ich selbst!«

		Die Diener standen geschlagen ... »Herr!« ... »Ich war
es nicht,« wagte Giacomo. »Es war nur ...«

		Der Herzog stand in der Türe, kehrte sich noch einmal –
»Gianotto!«

		Drinnen tat Galgano groß zu Zaecaria, der ihn verspottet hatte.
– »Siehst du, wie ich mein Geld bekomme, du mißgünstiger Schuft
du!«

		»Wo hast du es denn?«

		[bookmark: page30] »Du
hörtest doch wohl, was der gnädige Herr soeben ...«

		»Der gnädige Herr wird dir zuvor einen Sack mit Goldstücken
wegnehmen, runder als dein Sonntagsbauch, und sich neue Pferde
dafür kaufen!«

		Calcagna war in den Vorsaal getreten, der Herzog ärgerte sich:
»Hat jemand die Schlüssel zu meiner Schatzkammer im Besitz, daß er
so reden darf?«

		Aber Calcagna sah ihn an mit seinen Augen, die dem Herzog und
seinem Hause völlig ergeben waren. – »Herr, erlaubt mir, Euch zu
sagen, daß die Schlüssel zu Euerer Schatzkammer nicht
begehrenswerter sind als die Schlüssel zu irgendeiner
Hühnerstiege.«

		»Traurig! Schaff Geld, Gianotto! Verpfände Steuern! Ich will dir
eine Vollmacht geben, daß du die Steuern für die nächsten drei
Jahre im voraus einheben kannst!«

		»Herr! der Feind ist nahe. Und die Bürger murren. Ihr habt
mächtige Feinde in der Stadt!«

		»Ach was! Sie sind reich, die undankbaren Hunde!«

		»Aber sie sitzen schwer auf ihrem Geld. Und manche
finden ...«

		»Nun – was finden manche?«

		»Daß Ihr mehr ausgebt, als die Stadt ertragen kann.«

		»Die Frechen! Und Karl hätte Siena eingesteckt und geschatzt wie
hundert andere Städte. Glaubt man, er hätte sich mit dem begnügt,
was ich nehme? Gesotten hätte er die Dickwänste, bis ihr letztes
Goldstück ausgeschwitzt worden wäre. Und er hätte recht getan!
Morgen wollen wir neue Steuern schaffen!«

		Calcagna nützte die Gelegenheit, daß Provenzan auf ihn hörte. –
»Es werden auch Klagen vorgebracht wegen des Übermutes der
Feldhauptleute. Die Bürger hassen sie.«

		[bookmark: page31]
»Immer der gleiche Gesang!«

		»Messer Monaldi sonderlich, der hat es auf ihre Töchter
abgesehn.«

		»Was kümmerts mich? Sie sollen ihn totschlagen, wenn sie Mut
haben und wenn er sich fangen läßt! Ich will ihm eine neue
Schwertfessel schenken vor aller Augen. Bei Orvieto hat er sein
Blut nicht geschont.« – Der Herzog ging. Doch er winkte den
Gianotto noch einmal zu sich her. – »Was meinst du? Ich hätte gern
die beiden Rappen, die der Palermitaner zum Kaufe bot?«

		»Herr ...« stotterte der Vogt.

		»Nun gut – wir sind arm. Sag dem Mann, ich hätte keinen Platz im
Stalle – doch nein, sag ihm geradeaus, daß ich die Pferde nicht
will. Und reiche ihm ein Geschenk! – Ist Mino da?«

		»Noch nicht, Herr!«

		»Man rufe mich, wenn er ins Haus tritt!« – Der Herzog
verschwand.

		Musikanten kamen, Calcagna wies ihnen ihren Platz auf dem Umgang
oben. Die letzten Lichter wurden entzündet.

		Cipolla trat ein, der berühmte Waffenschmied, der im Hause des
Herzogs wohlbekannt war, zu dem die Herren von weit kamen,
Schwerter, Helme, Ringpanzer, Harnische zu kaufen. Er war ein
Mensch mit starken Armen und einem Blick, der auch vor Königen
nicht zuckte. Einen prächtigen, mit Gold ziselierten Harnisch
brachte er her, jeder Kriegsmann hätte das Gesicht danach
umgewandt. Herr Mino hatte diesen Harnisch in der Werkstätte des
Meisters gesehen, ehe er noch in der heißesten Glut hart geworden
war, und Cipolla hatte versprechen müssen, daß kein anderer ihn
besitzen sollte als er allein. Er wird Gold heimgebracht [bookmark: page32] haben aus der
Beute von Orvieto, erwog der Waffenschmied, nun soll er den
Harnisch prüfen. Und Cipolla gedachte auch, frühere Schulden
einzutreiben vom Herzog.

		Er sah den alten Galgano bei seinen Gläsern stehen, wenig Freude
war auf seinen Wangen gemalt. – »Gibt es heute Bezahlung?« –
Galgano ließ den Kopf hängen.

		Calcagna fuhr den Waffenschmied an. – »Könnt Ihr nicht zur
rechten Zeit kommen?«

		»Wann ist denn hier die rechte Zeit fürs Bezahlen?« fragte
Cipolla scharf. – »Am Pfingstfreitag wohl? Wenn er einmal auf den
zweiundvierzigsten August fällt?«

		Der Kaufmann nickte diesen Worten Beifall, aber Calcagna riet
dem Waffenschmied, seinen Mund zu zähmen. – »Heute ist ein Fest im
Haus, ich habe keine Zeit für euch! Fragt morgen oder
übermorgen!«

		Aus ihrer Ecke sahen die Diener gespöttig her. – »Seht doch, wie
das fette Gesicht des Alten langsam abdörrt!« höhnte Zaccaria. –
»Sein Bauch zieht sich ein und wird schlotterig, als wäre er eine
Kuh, die eben gekalbt hat.«

		Cipolla jedoch ließ sich so leicht nicht fortweisen. Einmal
sollte dieser alte Esel gründlich die Wahrheit hören! – »Keine Zeit
habt Ihr, Herr Oberschatzmeister? Oh, an der Zeit fehlt es Euch
nicht, wo anders fehlt es bei Euerem saubern Herrn! Ein Blutegel
ist er und ein Menschenschinder!«

		»Unser Herzog,« ließ sich Zaccaria vernehmen, »wenn Ihr den etwa
im Sinn haben solltet, ist ein Edelmann von der allerbesten Art,
die nur auf Erden wächst. Oder ist Eure Meinung anders?«

		»Ein Habenichts ist dieser Herzog, über den die Großmannssucht
gekommen ist! Wer hat ihn denn zum Herzog [bookmark: page33] gemacht als wir? Sein dürres
Rößlein hat er mit den Schenkeln gedrückt, und die Hunde von Siena
haben nach dem Leder geschnappt, das von seinen Schuhen hing! Und
heute – ein Prasser ist er geworden, dem seine Kapaune am besten
munden, wenn sie mit unserem Schweiße aufgemästet sind!«

		»Irrtum!« spottete Zaccaria. »Er sieht ja nicht einmal hin, wenn
Ihr schwitzt! Stinkende Luft seid Ihr für ihn.«

		»Ersticke, du frecher Hund!«

		Zaccaria grinste von einem Ohr zum andern. – »Ist es meine
Schuld, wenn Eure schönen Waffen unbezahlt bleiben? Warum sagt Ihr
denn Eure Meinung nicht lieber dem, für den sie bestimmt ist?«

		»Hört er mir denn zu? Wir sind ja die fetten Affen, die seine
erlauchte Magerkeit vollstopfen dürfen.«

		Währenddes stieg Galgano von einem Fuß auf den andern und wies
seine Gesellen an, daß sie die Lampen einpackten und fortschafften.
Dieser Waffenschmied konnte das ärgste Unheil anstiften mit seinem
jähzornigen Schreien! Galgano trat zu ihm, suchte ihn zu
besänftigen. – »Komm, Freund, komm! Wir sind hier nicht eingeladen,
wenn die Musik aufspielt! Und Bezahlung gibt es doch nicht. Laß uns
lieber auf ein Schlückchen zu Vater Scarpina gehen! Nicht nur große
Herren wollen sich die Kehle feucht halten.«

		Cipolla stand noch unschlüssig, da tönte Hufschlag, der eherne
Mauerring draußen klirrte. Die Türe flog, und Herr Mino war da,
erhitzt und in Eile. Nicht wie zu einem Fest kam er, Eisen schiente
seinen Leib ein, der Helm saß auf dem Kopfe.

		»Wo ist der Herzog?« – Aber Mino erblickte den Harnisch, den
Cipolla hielt, trat hin, besah ihn, betastete die [bookmark: page34] feingetriebenen Buckel,
die aufgelegten silbernen Ranken, die wohlgefügten Gelenke, die
leicht glitten, als wären sie nicht Stahl, sondern Seide.

		Cipolla lächelte mit Selbstgefühl. – »Seht auch hier die
Schulterbänder, Stück um Stück mit Fleiß geschnitten und durch
Riemen sicher gemacht!« – Geringschätzig strichen seine Blicke über
das alte Stahlhemd, das um Minos Leib hing; es war nicht rein
gefegt worden seit dem Tag von Orvieto.

		Mino wendete das schöne Stück hin und her. – »Ich will einmal
versuchen!« – In Eile nestelten sie an den Lederschnallen, das
Panzerhemd fiel, und Cipolla legte den neuen Harnisch Herrn Mino um
die kraftvolle Brust. – »Das ist etwas anderes, möchte ich
glauben!« sprach der Meister stolz. – »Wie an Eueren Leib gegossen!
Denkt erst, wenn Ihr zu Pferd sitzet!«

		Der alte Galgano nickte jedem Wort ein Amen zu. – »Eine Pracht,
eine wahre Pracht, gnädiger Herr!«

		Mino drehte sich eitel. – »Es sieht gut aus? Wie? – Gianotto!
Komm doch einmal her!«

		Calcagna war vertraut mit Mino, dem Jugendfreund seines Herrn,
der von der alten Valentina auf den Knieen gewiegt worden war.

		»Wie? Was meinst du?«

		Der Alte lächelte stolz, als wär es sein eigener Sohn, der da
stand. – »Noch viel schöner als gewohnt seid Ihr jetzt!«

		»Ich nehme den Harnisch! Behalte ihn gleich am Leibe! Muß noch
einmal hinausreiten!« – Mit dem Fuße stieß er das Panzerhemd in
einen Winkel. – »Laß das fortschaffen, Gianotto!«

		[bookmark: page35] Cipolla
streichelte seinen Harnisch. – »Nur hundert Gulden, gnädiger Herr!
Und der Helm, der Euch auf dem Haupte sitzt, mit dem angetan Ihr
König Karl so rühmlich geschlagen habt! Ganz Italien spricht von
dem Siege, Florenz und Pisa zittern. Sind Euer Gnaden zufrieden mit
der Arbeit?«

		»Ich muß sie loben!«

		»Helm und Harnisch sind Brüder, aus einem Tiegel gekrochen. Sie
passen vortrefflich zueinander!«

		Mino hatte sich den Helm vom Haupte gehoben, hielt ihn zum
Harnisch. – »Völlig gelungen beides!«

		»Ihr macht mich glücklich, gnädiger Herr! – Und da – seht!« – Er
zog ein Papier hervor. – »Ich habe mich erkühnt, eine kleine
Rechnung aufzusetzen über die beiden Stücke.«

		»Gut!« – Mino ging quer durch den Saal. – »Ist Provenzan im
Haus?«

		»Ich melde ihm, daß Ihr gekommen seid!« – Calcagna ging.

		Aber Cipolla war dicht hinter seinen Schritten. – »Darf ich Euch
die Rechnung vorlegen?«

		»Wenn Zeit ist!«

		»Ihr seid gewiß so gnädig und leiht mir den Harnisch, bis einmal
Zeit ist fürs Bezahlen?« – Geschickt löste Cipolla die Schnallen
und Ringlein, zog den Harnisch Herrn Mino vom Leibe. Aber der hob
wild die Hand auf, schlug Cipolla auf den Kopf, die lederne Kappe
klatschte. – »Daß du so mit mir zu reden wagst, Schwein!«

		Der Waffenschmied reckte sich, maß den andern mit tückischem
Blinzeln. Auch er war stark.

		[bookmark: page36] Da trat
der Herzog in den Saal. – »Mino! Du reitest noch aus? Aber komm
bald wieder, daß nicht beim Siegesfest der Sieger fehle!«

		Noch rot vor Grimm, hatte Mino hingehört; der Herzog redete
fort. – »Ich hoffe auch, daß die Vereinbarung mit dem Visconti zu
einem guten Ende kommt! Dann sind wir dem König gleich an Männern
und Waffen.«

		Cipolla war, seinen Harnisch in den Händen, zurückgetreten, aber
seine scharfen Augen sogen sich am Munde des Herzogs fest, seine
Ohren schienen zu wachsen. Er war ein kluger Mann, der die Herren
Italiens kannte, der von jedem wußte, wohin sein Wünschen und
Gieren ging. Nicht selten hatte er heimliche Botschaft von einem
zum andern getragen. Er hielt mit den Unzufriedenen in Siena; die
Herren aus dem Hause Tolomei blieben nichts schuldig für Waffen und
Gehenk.

		»Trau dem Visconti nicht!« erwiderte Mino dem Herzog.

		»Meine Feinde sind seine Feinde. Faßt Karl Siena, dann sind auch
Pavia und Mailand in Gefahr. Und mangeln dem König die Söldner, so
ficht ihnen zur Seite der Bannfluch Roms.«

		»Du mußt es verstehen, Provenzan!«

		Ein harter Blick des Herzogs traf Cipolla. – »Zieh deine Ohren
ein!«

		Der wollte davon – mit seinem Schmiedewerk in den Armen.

		Aber Mino herrschte ihn an – »Den Harnisch!«

		»Euer Gnaden, ich brauche das Geld, Zinn, Silber, Werkzeug zu
schaffen. Und ich weiß einen, der mir alles bezahlt!«

		[bookmark: page37] In das
Gesicht des Herzogs schlug Brand. – »Was erfrechst du dich! Den
Harnisch für Herrn Mino!«

		Aber Cipolla war zäh. – »Wenn ich Euer Gnaden erinnern
dürfte!«

		»Gianotto! Bezahl ihn!« – Und zum Cipolla: »Laß dich hier nicht
mehr sehen!«

		»Wie Euer Gnaden befehlen.« – Der Waffenschmied stand still,
wartete. Galgano trat demütig zum Herzog. – »Wenn Euer Gnaden
vielleicht die Gewogenheit hätten, auch meiner zu gedenken, ich bin
ein armer Mann.« – Er ließ seine Rechnung sehen.

		»Schert euch unter den Galgen!« – Der Herzog maß die beiden mit
einem Blick, der ihnen, und mochten sie auch ihre Schwäche
verwünschen, das Blut kalt machte. Provenzan streckte die Hand nach
dem Harnisch aus, und Cipolla ließ ihn ohne Widerstand. Mit eigenen
Händen legte der Herzog das schmiegsam stählerne Kleid um den
Freund. – »Nimm es von mir, Bruder!«

		Mino lachte. »Gleichviel, wer schuldig bleibt, du oder ich!«

		»Gleichviel zwischen dir und mir – aber laß mich es sein!« – Und
mit einer jähen Wendung zum Vogt: »Bezahle sie!«

		Der winkte ihnen, zog sie aus dem Saal.

		Mino schnallte den Harnisch fester, drehte sich in den Hüften,
beugte sich, um mit den Fingern den Boden anzurühren, schnellte
hoch, wiegte sich auf den Fußspitzen, hob die Arme, daß seine
Finger die hängenden Blumengewinde streiften. Sein ganzes Gesicht
lachte. – »Als hätte ich Seide um den Leib, so wenig fühle ichs!
Ein eiserner Kerl, der Cipolla, trotz seiner Frechheit!«

		[bookmark: page38] »Wäre
ers nicht, er dürfte mir lang nicht mehr ins Haus!«

		Mino lachte. – »Wann endet dein Fest? Ich hoffe, daß ich noch
recht komme zu Trunk und Tanz!«

		»Lieber wäre mirs, du bliebest diesen Abend im Haus!«

		»Einen Ritt nur, die Glieder zu schmeidigen, daß sie nicht
rostig werden! Du weißt, dies ist meine Freude!«

		Der Herzog lächelte väterlich.

		»Auch säumen mir die Burschen auf der Straße von Castel Grignano
zu lang. Wenn ich nicht zusehe, lassen sie sich vom König
fangen.«

		»Fürchtest du das?« fragte der Herzog.

		»Karl zahlt doppelte Löhnung – aus dem Pfennig Petri!«

		»Und ich bleibe die einfache schuldig, meinst du?«

		Lachend schlug Mino den Freund auf die Schulter. – »Wer wagte so
von Herzog Provenzan zu reden.«

		»Was ist mehr, der Herzog oder die Wahrheit?«

		»Der Herzog natürlich!«

		»Dir! – Aber Söldnern! Bürgern! Krämern!«

		»Ein Schuft, wer anders zu denken wagt! Schick ihn zu mir – sein
Kopf soll nicht länger Lügen hecken! – Aber – in einer Stunde bin
ich zurück!« – Er reichte Provenzan die Hand hin, die der lange
festhielt. Wieder einmal wußte der Herzog, daß er Mino liebte wie
es ein Freund nur vermag, daß er auf ihn bauen durfte, mehr als auf
jeden andern – vielleicht mehr als auf Gaspara, der Lachen, Glanz
und Scherz allzu teuer galten. Sie war es ja, die nach nie endenden
Festen begehrte.

		»Achte auf dich, Bruder!« – Der Mann, der im Kampfe groß
geworden war, der Haß und Verrat mehr [bookmark: page39] erfahren hatte als Treue, fühlte es
warm im Herzen aufquellen für den jungen Freund. – »Achte mehr auf
dich als auf die anderen! Du weißt ja, um wieviel teurer du bist
als hundert und tausend von diesen Tagdieben und Galgenklöppeln –
der Beste im Land!«

		»Der Zweite!«

		»Ohne dich säße ich nicht über Siena! Vielleicht wäre der
Tolomei, was ich bin. Aber nicht das ist es – einmal nur habe ich
erfahren, was Freundschaft heißt. Wie die Liebe ist sie – einmal im
Leben. Auch die Liebe habe ich nur einmal erfahren.«

		Mino war ernst geworden. – »Ja, Provenzan! Einmal im Leben:
Freundschaft und Liebe.«

		Das harte Gesicht des Mannes, der schon über die Vierzig
hinaufgestiegen war, wurde plötzlich scheu, als stände er vor einer
geliebten Frau. – »Meine Schwester ist mir ähnlich in manchem,«
sprach er leise.

		Jedes Lachen war Mino geschwunden, dunkel, fast feierlich
standen jetzt seine Augen in dem ebenmäßig geschnittenen Gesicht. –
»Ginevra ist über uns allen! Sie ist zu rein für Menschen!«

		»Reinheit birgt Kraft, Mino!«

		»Heilende, heiligende Kraft! Ich ahne diese Kraft – und ich muß
mich doch schämen, wenn ich ihrer einen Hauch empfange! Ich fühle,
daß ich erliegen sollte – auf den Knieen die Gewalt der Reinheit
ins Herz mir strömen lassen – und ich vermag es doch nicht!«

		»Du mußt zu Ende brausen! Aber dann kommt die Stille! Wie in den
Schutzmantel der Madonna wirst du eingehüllt werden.«

		Heiß faßte Mino die Hände, die sich ihm neu entgegenstreckten.
[bookmark: page40] – »Kommt
die Zeit?« – Er entriß sich, stand an der Türe, redete leise
zurück: »Sage den Engeln des Himmels, daß sie für mich beten!« –
Als der Herzog ans Fenster trat, sprang Mino auf das Pferd, das vom
ehernen Wandring losgeknöpft wurde. Provenzan hörte das Aufschlagen
der Hufe, sah, wie der Rapp hinter den vorwölbenden Steinen der
Straße versank, schon schwanden Nacken und Helm des Reiters.

		Nicht weit hinter dem Tore lag in einem Pächterhaus Herr
Benvenuto de' Pannochieschi, den Mino aus dem Fenster seines
eigenen Hauses in den Straßenschmutz geworfen hatte. Alle Leute und
auch sein Weib glaubten ihn in Poggibonsi, doch er dachte nur
seiner Rache; er sah Mino vorbeikommen, warf sich auf ein Pferd, um
die Söldner des Königs wissen zu lassen, welche gute Beute ihnen in
die Hände lief.

		Der Herzog trat vom Fenster zurück, winkte seinem Vogt. – »Rufe
mich sogleich, wenn Mino wieder in die Stadt reitet!«

		Calcagna stand nahe bei ihm. »Der Kanzler des Mailänder Herzogs
hat mich eben gefragt, wohin denn Herr Mino noch so spät ritte, und
ob er dem Fest fern bliebe.«

		»Der Guardastagno?« – Doch allsogleich schüttelte Provenzan den
Kopf – als wollte er üble Gedanken fortscheuchen. – »Ich gehe mich
umzukleiden, die Gäste werden bald kommen!« – Und in der Türe: »Man
beeile sich!«

		»Wir sind fertig, Herr!« erwiderte Calcagna. Der hohe Saal war
jetzt von vielen dicken Kerzen erhellt, die sich über die Wände
zogen, die Pfeiler kränzend und das feine Geschnitze des Umgangs
nachzeichnend. Zwischen den Lichtern hingen die Gewinde der Blumen,
Teppiche schmückten die [bookmark: page41] halbdunkle Rückwand, und über die Teppiche
sprangen wilde Tiere, die von Jägern verfolgt wurden, Frauen
badeten in marmornen Becken, und oben saßen Ritter und Damen und
sahen lächelnd nieder aufs Wasserspiel. Über den letzten Teppich
wanderten Krieger, schritten ein in die Dämmerung.

		Fiedler, Harfner und Lautner versuchten auf dem Umgang oben ihr
Getön.

		Früher als alle anderen Gäste kam Pecorai da Turita, der junge
Vetter des Herzogs, dem vor Orvieto zum ersten Male Pfeile um die
Nase geflogen waren. Er trug ein Wams aus weißer Seide, und zarte
grüne Weinranken waren hineingestickt, manche mit einer dunkeln
Traube beschwert. Zierlich querten das Netz der Ranken scharlachne
Vierecke aus Atlas, und auf den Ärmeln, die sich bauschig pufften,
saßen Stieglitze und Lerchen, schmetterten ihr Lied; in den
Brustlatz jedoch war der goldene Drache der Salvani eingewebt. Die
flache Mütze, die auf Pecorais Kopfe saß, wurde von engen Streifen
vielfarbenen Tuches umrandet, die alle in das weiße Hermelin oben
mündeten.

		Pecorai trug ein paar Zweige stark duftender Orangenblüten in
der Hand. Er blickte um sich – da war niemand als der alte Vogt,
der einen Diener zurechtwies. – »Ich bitte dich, Freund Gianotto,
wie steht es denn hier? Muß ich denn schon wieder der erste
sein?«

		»Geduld, Geduld, Herr Pecorai!« lächelte Calcagna.

		Aber dem Pecorai fehlte es sehr an Geduld, er stelzte von seinem
grünen linken Bein auf das rechte rote, stand wieder vor Calcagna.
– »Sag mir doch, lieber Freund, was meinst du, ist Monna Ginevra
schon mit ihren Vorbereitungen zu Ende? Glaubst du, daß man
vielleicht schon ein paar Worte mit ihr reden könnte, ehe die Gäste
kommen?«

		[bookmark: page42] »Ich
weiß es wahrhaftig nicht! Aber wenn Ihr versuchen wollt? Ihr
könntet ja den Mund an die Türe legen und leise anfragen?«

		Pecorai erschrak. – »Meinst du – meinst du wirklich, daß das
ginge?«

		»Wenn Ihr Mut habt – dort drüben ist ihre Kammer. Nun, Ihr wißt
es ja ohnehin.«

		»Glaubst du – glaubst du, daß ich es wage?«

		»Das kommt ganz darauf an, wie groß Euer Mut ist!«

		»Oh – du sollst sehen!« – Er ging zur Türe, aber er kehrte sich
noch einmal. – »Was meinst du, Freund Gianotto?«

		»Nur zu!«

		Hinter Pecorai lachten die Diener. – »Madonna Ginevra! Madonna
Ginevra!« fistelte Zaccaria in seiner Ecke. – »Habt Ihrs gehört?
Wie eine Zikade, die Eier legen will und keinen Platz dazu
findet.«

		»Klang es nicht eher wie das Miauen eines Kätzchens, dem wer auf
den Fuß getreten ist?« fragte Egidio.

		Aber Calcagna hob seinen Stock auf. – »Schweigt, ihr frechen
Schlingel!« – Er begann wieder seinen Weg durch die Säle, rückte
Stühle, erklomm die Holztreppe, horchte, ob Lyra, Viola und Rote
nicht miteinander in einen Kampf geraten würden.

		Pecorai war schon wieder da, lehnte am Türpfosten. Er sah nichts
vor innerer Freudigkeit. Der Vogt kam herab zu ihm. – »Nun, Herr
Pecorai, ist Euer Mut übel gelohnt worden?«

		Das Antlitz des Jünglings war verklärt. – »Oh, lieber Meister
Gianotto, wir Männer ahnen ja gar nicht, welch wundersamer Kunst es
bedarf, das Festgewand einer schönen [bookmark: page43] Frau zu erbauen! Wir sehen ja nur die
Vollendung und wissen nichts von aller Mühe und Weisheit, die da am
Werke gewesen ist! Leichter muß es sein, eine mächtige Festung zu
türmen und mit Mauern, Gräben, Brücken und Zinnen zu bewehren, als
die geheimnisvolle Hülle zu schaffen, in der eine geschmückte Frau
atmet und webt.«

		»Meint Ihr wirklich?«

		»Du kannst mir glauben, Gianotto! Und bedenke auch, welch
mühevolle Erwägungen es hernach kosten mag, zu dem Kleide den
rechten Schmuck zu wählen, der um die schmalen weißen Knöchel der
Hand gelegt werden soll! Und daß nichts Unwürdiges den marmorreinen
Hals trübe! Zu allerletzt wird noch ein Duft vom Himmel
herabbeschworen – oh, wir wissen nichts!«

		Calcagna schmunzelte mit Wohlwollen. – »Ihr denkt wohl oft an
diese erfreulichen Dinge?«

		»Und das Haar erst!« schwärmte Pecorai. – »Stunden der Arbeit
voller Liebe! Über dem göttergleichen Angesicht soll ja eine Krone
erhöht werden! Aber dann, wenn die Königin in ihrer ganzen
Herrlichkeit vor uns steht ...«

		Er sprach nicht aus, denn was er erträumt hatte, schwebte ihm
leibhaftig entgegen: die milde Ginevra, deren Sohlen lautlos den
Estrich streiften. Zyklamenfarben floß ihr in weichen Wellen das
Gewand ohne Einschnitt vom Halse, wo eine Brame aus Silberblättchen
aufgesetzt war, bis zu den silbernen Schuhen. Ein schmaler grüner
Reif hielt die Orangenblüten, die ihr Pecorai gebracht hatte, im
goldenen Haare fest. Um die Schultern aber lag ihr ein
durchscheinendes aprilgrünes Seidengespinst, darin etliche
Rosenknospen dufteten.

		»Verzeiht, lieber Pecorai,« sprach Ginevra, »daß ich [bookmark: page44] mich nicht eher
finden ließ! Aber Ihr wißt ja, wie geplagt wir Frauen sind! Noch
ein Blick in den Spiegel, und dann geschwind noch ein Heftlein
fester gespannt! Ein letzter Blick – und wieder ist etwas
vergessen! Und noch ein allerletzter Blick – es will ja nimmer zu
einem Ende kommen!«

		Pecorai schluckte. – »Oh – oh, wie seid Ihr schön, Madonna
Ginevra!«

		»So reicht mir doch Eueren Arm!« – Beinahe mußte sie ihn ziehen.
– »Wir sind stolz auf Euch, Pecorai! Vor Orvieto habt Ihr Eueren
Mut bewährt!«

		»Sagen das die Leute?«

		»Nicht die Leute nur, auch mein Bruder, und ihm hat es Herr Mino
erzählt.«

		Pecorai leuchtete auf. – »O dann – dann brauche ich mich
wahrhaftig nicht zu schämen, wenn die beiden größten Feldherren
Italiens solches sagen.«

		»Ihr müßt mir noch mehr berichten, gestern habe ich ja nur den
Anfang vernommen!«

		Aus seiner Türe trat der Herzog, hoch, schmal und schwarz, er
trug weder Schmuck noch Waffen, nur unsichtbar unterm Wamse den
Dolch.

		Er stand vor den beiden. – »Nun, Schwesterlein?«

		Sie blickte auf zu ihm. – »Ein wenig fürchte ich die
Menschen!«

		»Fürchte sie nicht!« lächelte Provenzan. – »Du sollst jedem ein
freundliches Wort finden! – Und du, Pecorai, wirst ihr helfen!«

		»Seid gewiß!« sprach eifrig der Jüngling. Und Ginevra: »Ich will
es versuchen, weil du es begehrst, Provenzan!«

		»Hast du es erst versucht, dann glückt es wohl von selbst!
Vergiß, daß du lange klösterlich gelebt hast!«

		[bookmark: page45] »Nicht
das Kloster zieht mich zurück, aber fremde Blicke schmerzen wie
Pfeile, ein guter Harnisch ist der Schleier gegen sie.«

		»Wagt einer unziemlich zu blicken?«

		»Gewiß nicht, Provenzan! Denk so etwas nicht!«

		Der Herzog schwieg eine Weile, und dann sprach er: »Mino ist
noch vor die Stadt geritten.«

		Sie erschrak – »In dieser Stunde?«

		»Ein wahrer Feldherr geht als erster hinaus und kehrt als
letzter heim. Und er hat mir eine Botschaft gelassen.«

		Sie fuhr zusammen – »Eine Botschaft? Für wen?«

		»Ich weiß es nicht recht!« lächelte der Herzog. – »Alle Engel
des Himmels mögen für mich beten! Das war sein Wort – darf ich es
dir sagen?«

		Es schien, als schickten die Knospen, die aus dem hellgrünen
Seidengespinst des Schleiers blühten, rosigen Schein ihren Wangen.
– »Oh, ich weiß doch nicht, wie das gemeint ist?« sprach sie
leise.

		»Gleichviel! Nimm seine Botschaft in deine Hände! Bete für
Mino!«

		»Ich will es tun, Bruder!« – Sie senkte die Stirn.

		Calcagna bat Provenzan beiseite.

		Als Ginevra wieder aufblickte, war Gaspara unter der Türe. –
»Seht! Unsere schöne Schwester und der große Herzog von
Mailand!«

		Prächtig trat Gaspara mit Andrea Visconti in den Saal, wie eines
Meisters Bild war sie in Perlen gerahmt, größere schlangen sich
nicht um Frauennacken bis Venedig und bis Rom. Andrea war jung und
schön, edelsteinbunt flimmerte es ihm um die Brust, und sein
Dolchgriff war [bookmark: page46] mit Rubinen besetzt. Wie ein Feuerbrunn
sprühte ihm die Rede von den üppigen Lippen unterm Bärtchen.

		»Ihr müßt heute meine Dame sein bis an den Morgen! Sterben soll,
wer Euch meinem Arm zu entreißen versucht!«

		Die Frau lächelte ihn an. – »Aber wenn der Herzog nach meiner
Gegenwart Begehren trüge?«

		»Was erinnert Ihr mich, Monna Gaspara?« – Der funkelnde
Springbrunn seiner Rede versank in ein melodisches Flüstern – »Auch
er soll es nicht!«

		»Wie wolltet Ihrs hindern?«

		»Lehrt es mich!« – Er faßte heißer ihre Hand.

		Gaspara hatte sich der Schwägerin und Pecorai genähert, und als
nähme sie der beiden jetzt erst wahr: »Sieh da, Ginevra und unser
junger Freund!«

		Herzog Andrea beugte sich vor der Fürstin, und mit einem Nicken
des Kopfes empfing er den ehrerbietigen Gruß Pecorais. – »Recht so,
Pecorai!« lächelte Gaspara. »Immer mit unserer Schwester! – Aber
wir bleiben nicht allein!«

		Sie kehrte sich, immer an des Mailänders Arm, ging ihnen
lächelnd entgegen, den Herren und den Damen, die nacheinander
eintraten, sich vor der Herzogin und des Herzogs Schwester höfisch
neigten. Den Frauen war Gewandfreiheit verkündet worden für heute,
sie durften Kleider zeigen, die nicht zuvor der Stadtnotar hin und
her gewendet und sorglich geprüft hatte, ob sie nicht gar zu üppig
wären oder zu reich. Heute hing nicht am Halssaume das sechseckige
kupferne Blättchen mit dem Siegel der Stadt, das Meister Pandolfo
Sermini hatte einheften lassen, wenn das Kleid allen Gesetzen genug
getan. (Freilich wurde nicht selten das ehrwürdige Siegel von
geschickter Hand tiefer hinabgeschoben, um mehr weißer Sammethaut
das Licht zu gönnen, [bookmark: page47] als dem gestrengen Herrn Notar
tugendförderlich schien.) Und fürs heutige Fest war auch das Maul
den boshaften Weibern verklebt worden, die zu arm waren für
Goldbrokat, Feh und Zendal und gern ein Briefchen schrieben und in
den Kasten des Stadthauses einwarfen, um in schlimmem Neid von der
Nachbarin zu melden, daß die neue Schaube mit Zobel geziert war.
Kein Kleid sollte zu prächtig sein für sein Fest, so hatte der
Herzog befohlen.

		Sie traten über die Schwelle, die Frauen von Siena, von San
Gemignano, von Colle di Val d'Elsa, ja von Volterra und Lucca, auch
von den Schlössern der Berge ringsum und der Maremmen, und sie
brachten die Schönheit ihres Angesichtes her, die Pracht ihrer
Gewänder und den glitzernden Schmuck. Der Angelica de'
Pannochieschi saß im nachtschwarzen Haar, das von den Ohren in zwei
geflochtenen Hörnchen aufstieg, ein Krönlein aus Diamanten, und an
die hohe weiße Stirne der Beatrice de' Turamini legte sich wie
Weinlaub ein Smaragdgewinde. Um ihr Hinterhaupt stand ein breiter
gelbseidener Kragen wie ein Strahlenkranz, und da sie sich allzu
klein dünkte, schritt sie auf hohen Ledersohlen, die von dem
schleppenden Kleide zugedeckt wurden. Die Frauen taten es alle den
Schnecken gleich: nahte sich ihrem Hause der strenge Herr Pandolfo
Sermini, der über alle Pracht zu Gerichte saß und gern seine Nase
eng an weiße Schultern schob, um besser Gewand und Schmuck zu
beschnüffeln und mit schweren Händen seinen Ellenstab anzulegen,
dann zogen sie die Hörner ein und machten sich unscheinbar und
gering, so daß der alte Griesgram mit seinen größten Brillen nichts
anderes fand als graues Tuch, ganz schmal nur weiß gebrämt,
dunkelblauen Taffet, der hart ans Kinn stieß, und darüber zu
allerhöchst [bookmark: page48] ein Kreuzlein von Gold. Hatte sich aber die
Türe hinter Herrn Pandolfo zugeschlossen, so wurden die Fühlhörner
wieder ausgestreckt und mit genuesischem Sammet, mit Pelz und
schönen Steinen behängt. Freilich war es Monna Ninetta da Sessa
geschehen, als sie ein rotatlassenes Kleid mit einem Schwänzlein
drei Ellen lang trug und damit in den Dom zur Messe ging am
Ostertag, daß ihr zwei Knechte des Meister Pandolfo mit gewaltigen
Scheren nahe geschlichen waren, während sie, ins Gebet versunken,
anmutvoll kniete, ihr das Schleppschwänzlein fortschnitten und dazu
von den Ärmeln, die den Boden berührten, eine Elle jedseitig. Ihr
Kleid war nunmehr hinten kürzer als vorne, und Monna Ninetta hatte
viel Spott zu erdulden, als sie aus dem Tore trat. Das war eine
gute Warnung gewesen, und die Frauen gingen bis Pfingsten
ungeschwänzt zur Kirche. Hernach wehrte der magenkranke Notar den
Frauen, ihren Busen herzuzeigen, auch wenn der Anblick lohnte; da
brachten die Kaufleute ganz feine Schleiergespinste aus Florenz
herbei und verkauften sie wucherisch, und die Frauen schmiegten
sich das weiße Zeug so gut an die Brust, daß sie noch einmal so
lieblich hindurchschimmerte. An einem schönen Frühlingstage, da
Meister Pandolfo über den Campo ging und seine neugierige Nase in
alle Frauenbusen einsenkte, um die zu strafen, die anderes sehen
ließen als Tuch oder Wolle, da begab sichs, daß ihm einer ein Bein
stellte – Herr Mino dei Mini war es gewesen –, so daß der würdige
Herr stolperte und schwer auf die schöne Pia, die Frau des
Bellanti, fiel, worauf sich ein großes Getöse erhob und der Herr
Bellanti dem Notar eine Tracht Prügel aufmaß vor allen Menschen,
schreiend, daß sich der Magister auf sein Weib gestürzt hätte
sonder Scham. Seit [bookmark: page49] dem Tage ließ Meister Pandolfo seine Nase
von der Stelle weg, die ihr nicht bestimmt war, und die Frauen
hehlten nicht länger neidisch, was sie Gutes hatten, sondern
offenbarten es durch die Schleier hindurch oder ohne sie.

		Die schöne Lucrezia degli Scorigiani trat ein, sie mußte langsam
und mit Bedacht die Schritte setzen, weil auf ihrem Kopfe ein Turm
erbaut war, nicht viel geringer als der Turm auf dem Hause ihres
Eheherrn. Unsichtbar wuchs ein hohles Säulchen aus Silber ihr auf
dem Scheitel, und ringsherum wand sich kunstvoll das reiche Haar,
das von zierlich geflochtenen Schnüren aus Gold umschlungen und
festgehalten wurde. Auf dem Gipfel wiegten sich zwei Pfauenfedern,
und ein breites, perlenbesticktes Seidenband hehlte die Grundmauern
des Turmes, umzog die Stirne und wehte goldene Wimpel über den
Nacken hin. Becchina, die Frau des reichen Ricciardo Scotti, ließ
ihr blondes Haar lockig um den Kopf wallen, und ein Netz, in dem
Saphire wie kleine Fische hingen, war hineingeflochten. Aber die
Enden des Haares, das ihr reich über Schultern und Rücken floß,
hatten in einer Goldtinktur gelegen, so daß es um sie leuchtete wie
um die Madonna. Das Kleid, das sie trug, hatte ihr Ippolita, die
berühmteste Buhlerin der Stadt, vor deren Türe Fürsten warteten,
aus Byzanz hersenden lassen, denn der Bruder des Griechenkaisers
war ihr Freund. Darüber wurde viel Redens gemacht.

		Pecorai suchte im Gewühl den Herzog – »O wie Schönes habe ich
jetzt gesehen!«

		»Und unsere Schwester?« lächelte Provenzan.

		»Verschwunden! Aber kurz blickte ich in die Kapelle ein – ich
sah einen Engel knien und beten.«

		»Wagtest du dich nah?«

		[bookmark: page50]
»Frevel wäre dies gewesen! Ich stand und schaute« – verlegen
schwieg er still. – »Es war nicht recht.«

		Provenzan trat vor sein Weib und den lockigen Visconti. Sie
begrüßten einander, der Herr von Mailand, leuchtend in Jugend und
Reichtum und hoher Macht, und der Sienese, dem schon das Haar an
den Schläfen graute.

		»Von Herzen freuen wir uns, Euch hier zu finden, Messer
Andrea!«

		»Die Freude ist bei mir, Messer Provenzan!« – Ein schwaches
Schielen war in den Augen des Visconti; mancher Frau schien es
verlockend in dem herrischen Gesicht, Männern jedoch verriet es
eine Seele, die nicht so gerade gewachsen war wie der Leib, in dem
sie hauste.

		»Doch fürchte ich,« sprach höflich lächelnd Provenzan, »daß Eure
glanzgewohnten Augen in unserem Haus allzusehr werden darben
müssen.«

		Entzückt sah der Visconti zur Decke des Saales auf, wo viel
Bilder Meister Bernardos prangten, sah auf die Blumenkränze und ins
Getümmel der Gäste. – »Euer Haus hat nicht seinesgleichen in
Toscana und in der Lombardei! Und neben den Frauen Sienas müssen
die Engel verblassen!«

		»Wir sind glücklich, wenn sie vor Euch bestehen dürfen! Und
Dank, daß Ihr mein Gast sein wollt!«

		»Kein größeres Glück als bei Freunden leben!«

		»Sind wir Freunde, Herzog?«

		»Sind wir es etwa nicht?«

		Aber dem Provenzan wurde nicht wohl beim halbschlächtigen Blicke
des andern. Er sah ihm offen ins Auge: »Euch frage ich, Herzog
Andrea! Denn ich habe Feinde!«

		»Seid Ihr kleinmütig?«

		[bookmark: page51]
»Kleinmütig bin ich niemals gewesen! Aber Ihr wißt, daß Karl
mächtig ist, mächtiger als jeder von uns, wenn wir nicht
zusammenstehen.«

		»Hat er einen Feldherrn, wie Ihr seid, wie Herr Mino ist?«

		»Er versteht den Krieg. Oft hat er es bewiesen. Und sein Heer
ist stark.«

		Das Gesicht des andern wurde häßlich und scheel. – »Wißt Ihrs
genau?«

		»Wißt Ihrs etwa nicht?«

		»Woher sollte mir dies kommen?«

		Provenzan wandte verstimmt den Kopf zur Seite. – »Ich dachte,
daß auch Ihr es wißt!«

		Lauernd fragte der Visconti: »Habt Ihr Bericht, wo die Franzosen
stehen?«

		Provenzan zögerte. – »Nicht zu weit von Siena.«

		Der andere schien zu erschrecken – »Unerfreuliche Kunde!« – Und
doch fühlte Provenzan, daß er alles wußte, vielleicht mehr wußte
als er selbst. – »Mino treibt sie gen Rom!«

		»Ich bin dessen sicher wie Ihr!« – Der Visconti neigte sich
höflich. Aber als Provenzan offenen Herzens fragte: »Seid Ihr
hergekommen, unser Bündnis festzumachen?« – da erwiderte Andrea,
mit den Augen Gaspara suchend, die sich neuen Gästen zugekehrt
hatte: »Das Bündnis gegen Karl, meint Ihr? Darüber wollen wir
reden, wenn die rechte Zeit gekommen ist.«

		»Ist nicht immer rechte Zeit, Wichtiges zu tun?«

		Aber der Visconti: »Jede Stunde hat ihr Angesicht, jetzt ist die
Stunde des Lachens und der Freude.«

		»Nach Euerem Belieben!«

		[bookmark: page52]
»Ginge es nach meinem Belieben – heute noch! Aber Ihr verzeiht!« –
Er reichte Gaspara den Arm.

		Sie hatte inzwischen die Gäste begrüßt, die ohne Unterlaß in den
Saal strömten. – »Monna Ninetta! Welche Freude, Euch
wiederzusehen!« – Sie küßte die schöne Frau, um deren Stirne hoch
hinauf schmerzhaft die Haare ausgejätet waren; dreifärbig hatte die
Sonne ihr Haar gebleicht, und ein zierliches Band von Perlen
durchzog es.

		»Monna Gaspara!« – Die junge Frau neigte sich und mit ihr der
Gatte, Herr Giulio da Sessa, der eines Landgutes Wert an Gehenk und
Kette trug. – »Euer letzter Knecht, Madonna! Und doch der größte
Anbeter Eurer Herrlichkeit!«

		»Immer der Hofmann, der die Sitten der Provence zu den seinen
macht!« – Gaspara reichte ihm die Hand zum Kusse.

		Sogleich beugte er sich vor Ginevra. – »Hohe Flamme von Siena,
die über alle Städte leuchtet!«

		Provenzan zwang sich zur Höflichkeit, ihn hatten die glitschigen
Worte des Visconti bitter getroffen. Er neigte sich vor der schönen
Ninetta, die lange schon nach ihm angelte, dankte ihr, daß sie sein
Fest reicher machte. Sie aber pries sich selig, über die Schwelle
seines Hauses treten zu dürfen.

		Er reichte die Hand dem Gatten. – »Freund Giulio!« – Und der
versicherte Provenzan, daß er kein größeres Glück kenne, als ihm zu
dienen.

		Der Malavolti kam, der reichste Mann von Siena, dem der Herzog
viel Geld schuldete; seine Wechsel galten in Genua und selbst in
Paris und Brügge wie gemünztes Gold. Er hatte die Tochter eines
Schankwirts zur Frau, [bookmark: page53] doch er mußte sie daheim lassen, wenn er
bei den Herren geladen war.

		Hinter der schönen Angelica hüpfte von Mund zu Mund der
merkenswerte Vorfall von gestern, wie der Ehegatte auf seinem
eigenen Rücken ihr Herrn Mino ins Haus getragen. Seither hatte sich
Herr Benvenuto nicht mehr blicken lassen. – Auf seinem Gut in
Poggibonsi muß er nach dem Rechten sehen, so sagte Angelica jedem,
der es wissen wollte.

		Auch der finstere alte Ildebrando Aldobrandeschi war mit seiner
Tochter, der Frau des Turamini, gekommen. Selten nur ging der alte
Graf aus seiner Burg hervor, deren Turm von dem der Tolomei um
sieben Spannen überragt wurde, was ihm nie erlöschenden Kummer
schuf. Sein Haus war den Kaisern treu seit den Tagen
langobardischer Herrlichkeit, dem Urahn hatte Dietrich von Bern
Schwert und Sassen verliehen. Ildebrando hielt es mit dem Salvani
und verachtete ihn doch, hinter dem kaum ein Jahrhundert stand, der
arm war an Land und an Mannen.

		Beltramo Fratta, ein Freund Minos und voller Streiche wie der,
versuchte mit der schönen Lucrezia zu tanzen, aber das war kein
leichtes Beginnen, denn gefährlich wankte der Turm auf ihrem
Haupte. Sie bat ihn, daß er ihr lieber was erzähle.

		»Fürchtete ich nicht, Euer zartes Ohr zu verletzen, so wollte
ich Euch berichten, auf wie seltene Art Orvieto gewonnen
wurde.«

		Lucrezia lachte.

		»Ich sehe, daß es nichts Neues für Euch gibt, Madonna! Aber mögt
Ihr von wahrer Liebe hören, die ihren Lohn fand, von einer Liebe,
die meiner gleicht? Von den beiden [bookmark: page54] Jünglingen, dem armen und dem
reichen, die um die schöne Ghismonda warben?«

		»Erzählet!«

		»In Forlì hat sichs zugetragen! Häßlich war der eine, aber der
Sohn eines reichen Juwelenhändlers, der andere arm und liebenswert,
er lebte in seiner Hütte nah der Stadt und besaß nicht viel mehr
als einen Esel, mit dem er Äpfel und Kohl zum Markt brachte. Ersah
er aber die schöne Ghismonda auf seinem Weg, dann war es ihm Lohnes
genug für viele Tage.«

		»Ein wahrer Liebender!«

		»Wie Ihr sagt! Doch Ghismonda verlobte sich dem Häßlichen, weil
ihre Eltern es so begehrten, und war doch voll Trauer, denn sie
konnte ihn nicht lieben. Der Tag der Hochzeit kam, und man hatte
für diesen Tag den Esel des Armen gemietet, damit auf ihm Ghismonda
dem Gatten zugeführt werde für Ringwechsel und Vermählung. So wird
mein Eselein die holde Last tragen! dachte der Liebende, als er
weinend in seiner Hütte saß, es war ihm geringe Tröstung. Plötzlich
verfinsterte sich der Himmel, und ein Unwetter brach los, so
erschrecklich, daß die Gäste, die schon auf dem Weg zur Kirche
waren, nur eilig ein bergendes Dach suchten; das Eselein, das
Ghismonda im Hochzeitskleide trug, rannte, vom Donner gescheucht,
seinem Stalle zu, der weit von der Stadt entfernt war, und brachte
die schöne Last dem liebenden Jüngling ins Haus. Der vermochte sie
in seiner Verwunderung und Entzückung kaum aus dem Sattel zu heben.
Aber alsbald faßte er sich, zog ihr das Hochzeitskleid, das wie ein
nasses Tuch um sie hing, vom Leibe, trocknete sie sorglich und
legte sie in sein Bett. Er glaubte nicht anders, als daß sein
Schutzpatron das Unwetter gemacht [bookmark: page55] hätte ihm zur Freude. Ghismonda
erkannte seine wahre Liebe und blieb, während Regen und Hagel
niedergingen, die Nacht lang bei ihm. Am Morgen aber leuchtete die
Sonne über der Hütte der Liebenden, das Hochzeitskleid war trocken
geworden, Ghismonda schlüpfte hinein und bestieg wieder das gute
Tier, das sie dem Bräutigam zurückbrachte. Der hatte sie überall
gesucht und nirgends gefunden und freute sich sehr, daß sie
wiederkam, und sie erzählte, wie sie im Gewitter herumgeirrt war
und endlich voll Angst in einer verlassenen Hütte ein Obdach
gefunden hatte. Aber daß er indessen zum Achtender geworden war,
verschwieg sie ihm.«

		»Das sind mir Geschichten!« lachte Lucrezia, und die beiden
Pfauenfedern auf ihrem Haupte neigten sich nach rechts und nach
links und kitzelten Herrn Beltramo die Nase. Er bat die Frau, daß
sie ihm eine der Federn, die auf ihrem Kopfe gewachsen waren, als
wäre es der Steiß eines Vogels, schenkte. – »Was wollt Ihr damit?«
lachte Lucrezia.

		Er flüsterte ihr ins Ohr, daß sie von seinem Bärtchen gestreift
wurde: »Habt Ihr mit Eurer Federzier meine Nase gekränkt, so will
ich sie Euch ausrupfen und an Eurem Busen kitzelnd Rache üben!«

		»Wieder die losen Reden!« – Doch sie war wenig erzürnt, und als
er ihr über den Nacken strich, da lachte sie nur. Lucrezia wagte
nicht das Haupt zu wenden, sie blickte gerade vor sich hin,
gefährlich klimperten Kettchen und Fransen.

		Herr Ghino de' Fornari erschien im Saale, erst vor kurzem war er
nach Siena zurückgekehrt. Er stellte der Herzogin seine Gattin vor,
Maddalena, die auf Castel Pretale [bookmark: page56] gelebt hatte, viele Jahre lang. Sie
war gekommen, gierig nach dem Glanz der Feste, von denen die Welt
sprach – so sagte Herr Ghino.

		»Oh, habt Ihr eine so schöne Frau, Messer Ghino?« lächelte die
Herzogin – »und dürfen wir sie erst so spät kennen? Daß nur die
Damen von Siena nicht trübe Augen bekommen, wenn sie merken, wie
traurig es von nun an um ihre Aussichten bestellt ist!«

		Maddalena beugte sich tief, sie war nicht gewohnt, höfische
Pracht zu sehen, und das Gewand, das sie trug, hatte schon ihre
Mutter getragen. Sie lebte auf dem Schloß des Gatten und kannte die
Welt nicht, indes er in allen Städten, an allen Fürstenhöfen zu
Hause war. – »Ihr seid zu gnädig, Frau Herzogin!« stammelte sie. –
»In diesem Saale muß eine einfache Frau verschwinden.«

		»Gewiß nicht, Monna Maddalena! Bald werdet Ihr merken, wie man
Euch zu schätzen weiß! – Hier unser junger Freund und Verwandter
Pecorai, ein großer Kriegsmann!«

		Sehr verlegen beugte sich der Jüngling. – »O Madonna!« sprach er
vorwurfsvoll zu Gaspara.

		»Ich bitte Euch, lieber Pecorai, lehrt Monna Maddalena unsere
Freunde kennen, sie ist noch fremd in Siena.«

		Als Pecorai mit Maddalena ging, sah er schmerzhaft zu Ginevra
zurück, die neben dem Bruder stand.

		»Wie geht es dir, Schwesterlein?«

		Fast zaghaft blickte sie zu ihm auf. – »Mein großer
Bruder ...«

		»Sehe ich nicht einen Schatten in deinen klaren Augen?«

		»Kannst du ihn sehen?«

		[bookmark: page57] »Er
liegt noch tief unten und will sich verbergen – aber ich sehe ihn
doch!«

		Die Scheue, die nicht vor lang aus dem Kloster der weißen
Schwestern in Assisi heimgekommen war, zögerte, ihre Stimme klang
ungewiß. – »Sind alle Freunde in der Stadt?«

		»Mino wird bald ins Tor reiten. Aber laß uns nicht unhöflich
gegen unsere Gäste sein!« – Er bat Beatrice de' Turamini, die
Tochter des alten Ildebrando, zum Tanz, hinter ihnen ordneten sich
in Reihen die geschmückten Damen, die lachenden Herren. Zur Musik
der Spielleute zog es durch den Saal gleich einer bunten
Schlange.

		Schon vor einer Weile war der Hauptmann Ruggiero eingetreten, er
ließ nicht die Blicke von Provenzan. Nun erspähte er den Wechsel
der Paare, da der Herzog Monna Beatrice dem Herrn Ghino ließ und
seine Hand Monna Ninetta reichte, die ihm schon lang süße Augen
hinwarf.

		»Gestattet Ihr ein Wort, Herzog!«

		»Ruggiero, was willst du?«

		»Ich habe einen Kerl gefangen, der zum König mit Botschaft
lief.«

		»Wer sandte ihn?«

		»Ich kann es nicht beschwören, einen Brief trug er nicht. Aber
er redete auf mailändische Art, und einer meiner Leute hat mit ihm
getrunken. Er ist ein Mann des Visconti.«

		»Des Visconti? Der dort geht? Bist du sicher?«

		»Herr, in Pisa hat er einst ähnlich gezettelt.«

		»Er ist mein Gast. Ich will es nicht glauben! Nein! – Doch höre,
Ruggiero! Nimm ein paar Leute, geh vors Tor, auf die Straße hinaus,
die nach Castel Grignano führt, und suche Herrn Mino!«

		[bookmark: page58] »Es
wird geschehen, Herr!« – Ruggiero verschwand.

		Der Herzog ersah den Calcagna, der nebenan über die Tafel
wachte, und winkte ihn her. – »Noch nichts von Mino?«

		»Nichts! Wenn er in die Stadt reitet, wird es Euch gemeldet
werden.«

		»Wer ist noch draußen, sonst?«

		»Nur ein Fähnlein mit Sicurano!«

		»Merk einmal, Gianotto! Ich will das Krämervolk nicht mehr im
Hause sehen! Auch der Malavolti, der hier ist, steht mir nicht zu
Gesicht. Und damit keiner verkürzt werde, will ich morgen den
Monaldi aussenden. Er soll alle schatzen und ihnen abnehmen, wie er
kann. Er versteht es. Dann zahl, was wir schuldig sind und noch
etwas mehr. Für mich muß nichts bleiben.«

		»Herr, sie hassen den Monaldi!«

		»Da haben sie so unrecht nicht! Darum eben schicke ich ihn über
sie!«

		Ein kalter, bohrender Blick traf Provenzan. Es war der
graubärtige Guardastagno, der Kanzler des Visconti, der Monna
Ninetta nahe dem Herzog, zu nahe schien ihms fast, vorüberführte.
Auch die Frau ließ ihre Blicke Provenzan zufliegen. Sie sprach zum
Begleiter: »Scheint Euch nicht, Messer Marzucco, daß der Herzog für
seine Gäste wenig Höflichkeit übrig hat?«

		»Er ist mürrisch, zweifellos, er ist mürrisch!« nickte
Guardastagno zerstreut. Ihn sorgte wenig die Frau an seinem
Arme.

		»Aber die Herzogin langweilt sich nicht! Sie hat angenehme
Gesellschaft.«

		[bookmark: page59]
»Angenehme Gesellschaft, wohl möglich! Wie Ihr meint, Madonna!«

		»Der große Herzog von Mailand ...«

		»Sonder Zweifel!«

		Sie entzog ihren Arm dem Einsilbigen. – »Ich bitte Euch, laßt
mich eine Weile ruhen!«

		»Nach Euerem Befehl!«

		Ninetta setzte sich, er ging mit einem Neigen des Kopfes.

		Geschickt hatte sie ihren Platz gewählt, Provenzan mußte sie
sehen, nachdem er den Calcagna verabschiedet hatte. – »So allein
finde ich Euch, Monna Ninetta?«

		»Die Gesellschaft meines Ritters ergötzte mich wenig. Ich zog es
vor, auf bessere zu warten.«

		»Der Mailänder war mit Euch, der Guardastagno?«

		»Wenn dort alle sind wie er, dann möchte ich nimmer in Mailand
sein!«

		»So scheint Euch Siena erfreulicher?«

		»Ihr fragt noch, Messer Provenzan?« – Heiß lachte sie ihm in die
Augen.

		»Dann erlaubt Ihr gewiß, daß ich Euch begleite!«

		»Ich wüßte mir nichts Besseres zu wünschen!«

		Aber auch der Herzog war nicht zu gesprächig, und es schmerzte
die Frau, daß er sich ihrer Schönheit entzog. Ganz kurz sah
Provenzan dem Visconti ins Auge, der von Gaspara nicht wich, und er
fühlte, daß von ihm ihre Rede ging.

		»Provenzan ist alt geworden, Monna Gaspara, seit den Jahren, da
ich ihn nicht gesehn habe. Liegt nicht schon weißer Reif um seine
Stirne?«

		»Eine Täuschung, Messer Andrea! Provenzan ist jung!«

		»Und Ihr liebt ihn, Madonna?«

		»Ich erlaube Euch nicht, so zu fragen! Ja, ich liebe ihn, [bookmark: page60] und ich werde
ihn immer lieben! Nichts hat sich geändert seit den Tagen in
Mantua.«

		»Und doch hättet Ihr nur mich erwählt! Da kam der neue Herzog –
Herzog seit Tagen!«

		»Und als er kam, wußte ich, daß keiner ihm gliche! Verzeiht! Ich
will Euch nicht kränken!«

		Der Visconti preßte ihre Hand. – »Niemals kann ich ihm das
vergeben! Niemals!«

		»War es seine Schuld?«

		»Ich hasse ihn darum!«

		»Schweigt still, ich höre solche Reden nicht gerne!«

		»Wäret Ihr Herzogin in Mailand –« Aber die aufrauschende Musik
trank, was er noch weiter redete. Er neigte sich ihrem Ohr, und sie
vernahm sein Flüstern: »Ihr seid viel allein, Monna Gaspara!«

		»Oh, ich glaube, Provenzan liebt Herrschaft und Kampf mehr als
alles sonst.«

		»Mehr als Euch?«

		Sie gab nicht Antwort. Er aber seufzte: »An Eures Vaters Hofe zu
Mantua – ist es nicht eine schöne Zeit gewesen? Wie habe ich Euch
heimlich geliebt! Doch ich war zu jung –«

		»Kein Wort mehr, Herr Andrea.«

		»Ihr befehlt es!«

		»Ich befehle es!« Sie bat, daß er ihr vom gesüßten Eiswein
brächte.

		Beltramo Fratta wußte noch allerlei, was der schönen Lucrezia
Freude schuf. »Wollt Ihr hören, was sich jüngst in Genua mit dem
reichen Seidenhändler Buzzi und seiner eifersüchtigen Frau Gianetta
begeben hat?«

		»Ich bitte Euch, erzählt es!«

		[bookmark: page61]
»Gianetta Buzzi hatte zwei Mägde im Haus, beide jung und hübsch,
und sie vermutete, daß es eine von ihnen mit ihrem Eheherrn hielte,
aber sie wußte nicht, war es die schwarze oder die blonde, und
hätte es doch allzu gern erkundet. Eines Nachts hörte sie in der
Nebenkammer verliebtes Flüstern, sie wartete in Erbitterung, bis es
wieder ruhig geworden war, dann schlich sie hinein und ertastete
zwei Köpfe auf dem Polster.«

		Luerezia lachte erfreut, aber sie sprach: »O pfui, daß so etwas
geschehen kann!«

		»Nun hört weiter, Madonna! Im Dunkeln fühlte Gianetta einen Zopf
und schnitt sich ihn zum Andenken ab. Hierauf schlich sie wieder in
ihr Gemach und sah, daß es die Schwarze war, die sie schon immer am
meisten beargwohnt hatte. Der Blonden aber bat sie im Herzen den
Verdacht ab. Lang weinte die gekränkte Frau, und dann, als sie
schon einschlafend alles Böse vergaß – da wurde sie vom Geknatter
neuer Küsse aufgescheucht, das nicht viel geringer war als das
Summen von Steinschleudern. Jetzt verfiel sie in eine arge Wut, und
sie beschloß, das freche Nickel gründlich zu strafen und ihm auch
den zweiten Zopf zu rauben, dessen sie zuerst geschont hatte, so
daß die Magd fortan wie eine geprangerte Schanddirne würde
herumlaufen müssen.«

		»Eine gute Rache, mir gefällt Gianetta Buzzi!«

		»So hört das denkwürdige Ende! Gianetta bemächtigte sich des
anderen Zopfes, hängte ihn in der Dunkelheit zum ersten, kroch
unter die Decke und schlief bis an den Morgen. Als sie erwachte,
hingen die beiden Zöpfe am Nagel, aber nur einer war schwarz, der
andere blond.«

		»Ach Ihr!« lachte Lucrezia, und der Turm auf ihrem [bookmark: page62] Kopf geriet
ins Wanken, als hätte die Erde unter den Türmen von Siena gebebt. –
»Das sind Märchen aus Samarkand!«

		»Die volle Wahrheit, wie sie sich im Hause des Genuesers Buzzi
ereignet hat!«

		»Schämt Euch doch! Aber so seid ihr Männer!« – Der Pfauenschweif
neigte sich und strich dem Beltramo übers Kinn.

		»Hört noch mehr, Madonna: Ein großes Geschrei erhob sich im
Hause, Gianetta steckte den Kopf vor die Türe: da lagen die beiden
Mägde auf dem Erdboden und keilten einander unter wüsten
Schmähreden, denn jede glaubte, die andere hätte ihr im Schlaf
einen Zopf abgeschnitten.«

		»Ihr wißt gar viel, Messer Beltramo!«

		»Mit Eifer horche ich nach allen Richtungen der Welt, um das Ohr
der Frau zu ergötzen, die ich so heiß liebe!«

		»Das habt Ihr mir schon ein paarmal gesagt!« lachte Lucrezia mit
Vorsicht. – »Aber lieber hörte ich noch eine von Euren Geschichten,
die sind kurzweiliger.«

		»So vernehmt die Historie von Innozenz dem Pfaffen! Ein Fischer
von Avignon fand ihn an einem Orte, der von Rechts wegen und nach
der Meinung des Fischers nicht für ihn bestimmt war.«

		»An welchem Orte?«

		»Im Bette seiner Frau. Und was tat der Mann?«

		Lucrezia hielt sich die Fahne ihres Fächers vors Gesicht, der
Turm bebte.

		»Ihr denkt an den Pfaffen, Monna Lucrezia? Aber ich wollte
sagen: was tat der Fischer? Er fing den frommen Kuckuck in seinem
Netz und ließ ihn von der steinernen Brücke in den Rhônefluß
baumeln. Da hing er den ganzen Tag, [bookmark: page63] die Fische benagten ihm die Zehen,
und während er viele Ave sprach, kamen die Weiber und gossen ihr
Spülicht über sein geweihtes Haupt.«

		Die langen Federn hingen über den Rücken der Frau gleich eines
Pfauen Schweif, der Haarturm neigte sich, stürzte, und wie ein
Wasserfall sprangen kaskadisch die Locken hinab, wälzten Gestein
mit sich, Pölsterchen von Schafwolle und zuletzt den Felsblock der
silbernen Säule, die alles getragen hatte. Monna Lucrezia floh.

		Beltramo stand eine Weile, sah ins Gewühl. Herr Ranieri trat zu
ihm. – »Es gibt noch ein Unglück heute!«

		»Ein Unglück? Ich verstehe dich nicht.«

		»Sieh den Herzog!«

		»Den Visconti?«

		»Unseren Herzog!«

		Beltramo wandte sich: An einer Säule lehnte Provenzan, seine
schwarzen Augen schienen durch alle Menschen hindurch zu dringen,
und ein leerer Kreis war um ihn, den niemand zu verletzen wagte.
Wie der heilige Sebastian im Dome, dachte Beltramo einen Augenblick
lang. Woher werden die Pfeile kommen, ihn zu durchbohren? Beltramo
war Minos Freund, und er liebte den Herzog. – »Was fürchtest du für
ihn?« fragte er den Ranieri.

		»Herr Mino ist nicht zurückgekehrt von seinem Ritt.«

		»Ach was! Um ihn sorge ich nicht.«

		»Bist du so sicher?«

		»Ich bin es!«

		Sie wichen zur Seite, Monna Ginevra kam am Arme des jungen
Pecorai. – »Und ich glaubte,« sprach der Jüngling mit glühenden
Wangen, »es müßte mir Gutes weissagen, daß Ihr meine Blüten nicht
verschmäht habt!«

		[bookmark: page64]
»Sind wir denn nicht Freunde gewesen von Kindheit an?«

		»Die Kindheit ist vergangen – der Gespiele tritt vor die
Freundin – und bittet –«

		»Wir sind wie Geschwister gewesen – wollt Ihr das
zerstören?«

		»Ihr fühlt ja, daß mein Sehnen nach Höherem, Herrlicherem
steht.«

		Ginevra zog ihren Arm an sich. – »Seht doch, wie Gasparas
Schönheit alle bannt!«

		Aber Pecorai war erblindet gegen die Welt. – »Ich sehe nur Euch,
Ginevra!«

		Provenzan stand neben der Schwester, und sie blickten hinüber zu
Gaspara, um die lautes Lachen war. Sie schlug mit ihrem Fächer nach
dem Visconti, und der Fächer fiel nieder. Ein paar Herren bückten
sich eilig, stießen mit den Köpfen aneinander. Beltramo Fratta
hatte das Fähnlein mit schnellender Bewegung vom Boden gerafft und
überreichte es der Herzogin. – »Dank Euch, Herr Beltramo! Ihr habt
gesiegt!«

		Aber ein zweiter, Ginevra kannte ihn nicht, es war Timoteo
Lotteringhi, Provenzans Hauptmann, ließ mit einem bösen Blick gegen
Beltramo hören: »Ihr gebt mir Rechenschaft!«

		»Zu Eueren Diensten!«

		Und Ricciardo Scotti fuhr den Beltramo an: »Ihr habt mich an den
Kopf gestoßen! Morgen zur sechsten Stunde könnt Ihr mich vor
Camollia treffen!«

		»Ihr werdet nicht warten!«

		Zugleich schnob Timoteo dem Ricciardo unter die Nase. – »Ihr
–«

		»Was untersteht Ihr Euch?« fragte der mit bösem Blick.

		[bookmark: page65]
»Einen Unverschämten heiße ich Euch!«

		Ricciardo faßte an den Dolch, aber die Hand Beltramos
umklammerte seine. – »Ihr zahlt es mir!« zischte Ricciardo, und dem
Beltramo schleuderte er noch einen giftigen Blick ins Gesicht.

		»Mein heißester Wunsch!« erwiderte ihm Timoteo und ging grußlos
aus dem Saale, sein Pferd zu fordern.

		Monna Gaspara lachte vergnügt. – »Führt mich fort, Messer
Andrea! Diese Herren rechten um etwas, was doch keiner gewinnt!« –
Sie wehte sich Luft zu.

		»Ich will mirs gewinnen!« – Das schöne Paar verschwand in der
Menge.

		Ginevra sah erschreckt zum Bruder auf. – »Viele Herren gehen um
die schöne Gaspara!«

		»Kann ich der Rose wehren, daß sie blühe und dufte? Und muß
nicht jedes Auge bewundern, wo sich das Schönste ihm beut?«

		Schüchtern stammelte Pecorai: »O Herr, nicht so redet!«

		»Dir glänzt andere Schönheit ins Herz, Pecorai!« lächelte der
Herzog. – »So werden wir immer Freunde sein.«

		»Verzeiht ... Ich ... das habe ich nicht gemeint!«

		Der milden Ginevra wogten Schatten durch die Seele. – »Wird dir
nicht manchmal bang um dein schönes Weib, Bruder?«

		»Was hülfe es mir! Kann ich vor den scheuen Blicken der Knaben
und vor den heißen der Männer nicht bestehen – wie dürfte ich mich
noch Gasparas wert erachten?«

		»Mir ist das Herz schwer – und so glaube ich, auch du müßtest
bangen!«

		»Wenn ich Euch froh machen könnte!« rief Pecorai.

		[bookmark: page66]
»Plötzlich ist eine Traurigkeit über mich gekommen – eine Ahnung
wie von drohendem Ungemach.«

		Der Herzog sprach ernst: »Die außer den Toren stehen, sind
gewaffnet. Und der Feind verläßt schon die Gemarkung, Trupp um
Trupp.«

		Doch sie sah auf ihn mit bebenden Augen. – »O Bruder, und wenn
doch nicht alles wäre, wie wir es wünschen!«

		»Ich habe ausgesandt, Mino zu suchen. Alle dürfen in Ruhe
warten, denen er teuer ist.«

		In den Augen Pecorais glänzte es auf. – »Ich liebe unsern großen
Feldherrn so sehr!«

		»Das weiß ich, Pecorai! Du bist unser bester Freund!« – Der
Herzog sprach es, und in erblühendem Rosenrot flüsterte Ginevra:
»Dank!« – Aber sie machte sich frei von ihm und verschwand unter
den Menschen.

		»O Madonna! – Habe ich sie gekränkt?« – Bang sah er auf den
Herzog.

		»Gewiß nicht! Folg ihr doch!«

		»Darf ich?« – Schon war er dahin.

		Da saß im Schatten des Umgangs Maddalena de' Fornari und starrte
auf die vielen Menschen. Sie hatte stets in der Burg des Gatten
gelebt mit ihren Kindern und hatte selten Gäste gesehen. Herr Ghino
war ja mehr zu Hause in Mailand, in Verona, in Siena als bei Gattin
und Töchtern.

		Provenzan trat zu Maddalena. – »Ihr fühlt Euch nicht wohl in
meinem Haus, Madonna?«

		Wie hilfesuchend blickte sie auf. – »Ach, es gibt so viele
Menschen hier! Wo Ghino weilen mag? Es wird ihm doch nichts Arges
begegnet sein?« – In Angst faßte sie die Hand des Herzogs.

		[bookmark: page67] Er
lächelte. – »Euer Herr läßt Euch gewiß gerne daheim, wenn er
ausreitet?«

		»Ghino meint, es zieme sich wenig – aber warum ist er jetzt
nicht bei mir?«

		»Vielleicht will er sich nicht einfangen lassen?«

		Sie fuhr zusammen, wies mit dem Finger zur Brüstung auf, die um
den Saal ging. – »O Herzog, seht! Dort sitzt er! Nicht allein, mit
einer schönen Frau sitzt er! Ich kenne sie gar nicht! Sollte er
nicht lieber bei mir sein? Oh, er flieht mich! Er wird mich und die
Kinder verlassen! Wenn sie schlecht wäre!« – In Verwirrung weinte
Maddalena vor sich hin, Provenzan wollte ihr den Arm bieten, aber
sie sah nur immer hinauf, zum Gatten.

		Indes klagte Herr Ghino der schönen Beatrice de' Turamini von
seiner großen Liebe. – »Welches Zeugnis eines aufrichtigen Herzens
fordert Ihr noch? Jeden Morgen ist mein Polster naß von den Tränen,
die ich um Euch geweint. Ich will Euch das Kissen senden!«

		»Gewiß habt Ihr Frau Maddalena so lange mit bösen Worten
gequält, bis ihre Tränen das Kissen tränkten!«

		Er neigte sich über ihre Hand, schien das Weinen zu verhalten. –
»O Madonna, ist es nicht Frevel zu spotten, wo ein Herz blutet?
Eine Liebe, die meiner gleicht, hat wohl noch niemals in eines
Mannes Brust gewohnt.«

		»Wohnt sie im Herzen,« erwiderte Beatrice mit einem Lächeln, »so
ist sie sich selber Glück und Genügen! Dann begehrt sie nichts
sonst! Aber Eure Liebe scheint nicht von solcher Art.«

		»Warum den Hohn, Madonna! Vor meinem Grabe werdet Ihr gewißlich
erkennen, daß Ihr fortstoßet, was nicht wieder zu finden ist!«

		[bookmark: page68] »Wir
wollen es abwarten!«

		»Nehmt dies Madrigal! In Nächten der Sehnsucht habe ich es
gereimt für Euch!«

		»Für mich! Wirklich für mich?«

		»Stets kränkt Ihr mich aufs neue!« Er zog die kleine Rolle
hervor – aber Beatrice wies sie von sich. – »Kommt fort! Man könnte
uns sehen!«

		Der Visconti wich nicht von Gaspara. Er redete mit ihr von den
Tagen in Mantua, wo er als Edelknabe am Hofe des alten Gonzaga,
ihres Vaters, gelebt, erinnerte sie an Ballspiel und Ringelstechen
und an die Ritte, die sie miteinander durch die sumpfigen Wiesen
getan. – »Eure maulbeerfarbe Stute sank bis über die Fesseln ein,
wißt Ihrs noch?«

		»Und Ihr habt sie hochgerissen!«

		»An dem Tage war ich stärker als je zuvor!« – Flammen sprühten
aus ihm. – »Ihr wißt gut, daß ich nicht wie die anderen bin, die um
Euch tänzeln!«

		»Wie seid Ihr denn?«

		»Muß ichs Euch wirklich erst sagen, Monna Gaspara, da Ihr so
lange schon mich kennt? Da Ihr wißt, wie ich Euch zu Mantua
geliebt?«

		»Ich bin erstaunt, Messer Andrea!« – Sie sah ihn an mit einem
Blick, der verwundert sein sollte – das Spiel freute sie, das
gewagte Spiel. In Wahrheit glich Andrea Visconti, der Herzog von
Mailand, nicht den anderen, die süße Reden spannen. – »Liebtet Ihr
denn damals nicht die kleine Schwarze – wie hieß sie nur? Und die
schöne Pia mit den blauen Augen doch sicherlich auch? Und dann
Constanza Vicomercato? Und die süße Alagia nicht zuletzt, die jeden
Tag dreimal zur Kirche ging und richtig ein Kind von [bookmark: page69] Frate bekam? Und noch
ein paar andere werden es wohl gewesen sein, deren ich mich nicht
mehr entsinne? Und jetzt gerade mich?«

		»Denkt doch nicht so von mir! Euch ist Übles hinterbracht
worden!«

		»Weshalb Übles? Sie sind es doch alle wert gewesen, daß Ihr sie
liebtet – außer Alagia vielleicht!«

		»Das ist ja alles niemals wahr gewesen und auch schon lange
vorbei! Ihr allein seid es, die ich liebe!«

		»Nichts mehr, Herr Andrea, wenn Ihr mich nicht erzürnen wollt!
Gönnt mich doch auch ein wenig den geringeren Gästen!«

		»Wie Ihr befehlt! Ich warte nahe von Euch!« – Dem Visconti war
aber mit allem seinem Reden und Schöntun nicht entgangen, daß sich
Provenzan in Unruhe fand, auch hörte er vom Guardastagno, daß Herr
Mino hinausgeritten war – man wußte nicht wohin. Dieser Mino war
gefährlich für alle, die ihre Begierde auf Siena gerichtet hatten,
Carolino de' Tolomei, der auf Provenzans Untergang sann und mit dem
der Visconti heimlich verbunden war, hatte ihn gewarnt. Zwar fehlte
es Mino an Besonnenheit, aber kein Streich schien zu vermessen, daß
er ihn nicht gewagt hätte. Auch merkte der Visconti, der nach zwei
Seiten zu blicken vermochte, daß ein Bewaffneter in den Saal
getreten war, mit Straßenkot bespritzt, der hin und her ging und
jemand suchte.

		Es war Sicurano, einer von den Hauptleuten Provenzans, der treu
geblieben war, wenn auch der Sold unsicher aufgezählt wurde. Jetzt
fand er Calcagna. – »Wie ist der Herzog gelaunt?«

		»Er wartet auf Messer Mino.«

		[bookmark: page70]
»Verdammt!«

		»Wißt Ihr von ihm?«

		»Er ist gefangen!«

		»O weh, der Herzog!« – Calcagna wurde bleich.

		»Sagt ihms!« bat Sicurano.

		»Lieber melde ich ihm den Tod seiner Frau und seiner
Mutter!«

		»Ich wage nicht, es ihm zu sagen.«

		Der Herzog stand vor ihnen. – »Sicurano! Du hier?«

		»Herr – soeben« – begann der, und Calcagna ließ sie. Um den
Herzog und seinen Hauptmann schlichen die kalten Augen des
Guardastagno, der im grauen Alltagsgewand zum Fest gekommen war wie
zu einer Sitzung des Rates.

		»Wo ist Mino?« fragte der Herzog.

		»Herr – schlechte Nachrichten!«

		»Rede!«

		»Es wird Euch übel klingen!«

		»Mach keine Einleitungen! Wo ist Mino?«

		»Wir ritten langsam aus Castel Grignano und hatten unserer
Waffen wenig acht. Es mag zwei Stunden her sein, die Bäuerinnen
standen am Brunnen, und wir ließen die Pferde saufen.«

		»Schwatz nicht!« stampfte der Herzog.

		»Verzeiht! Herr Mino ritt als letzter, wohl fünfzig Schritte
hinter uns. Da brach eine Rotte von des Königs hispanischen
Lanzknechten, die wir längst hinter den Bergen wähnten, aus dem
Busch –«

		Provenzans Atem stockte. – »Lebt Mino?«

		»Herr, er lebt!« beeilte sich der Hauptmann.

		Unbemerkt vom Bruder war Ginevra mit Pecorai herangekommen.
[bookmark: page71] – »Was
ist geschehen?« fragte sie in Angst. – »Üble Kunde?«

		»Nein! Nichts! Geh nur! Tanze!«

		Aber sie vermochte sich nicht zu lösen, wie auch Pecorai bat,
daß sie die Giga ihm gewährte, die eben angestimmt wurde. – »Mich
stört ein kleiner Schmerz im Fuß! Ich bitte Euch, bringt mir einen
Sitz her, Pecorai!«

		»Also Herr,« entschloß sich Sicurano, »daß ich alles sage – sie
haben ihn gefangen!«

		Ginevra konnte den Schrei nicht hemmen, schon stand Pecorai
neben ihr mit dem Stuhle.

		»Gefangen!« – Die Stimme des Herzogs dröhnte. – »Gefangen!« –
Wild riß er Sicurano das Schwert ab, schlug ihm die Scheide über
Schulter und Arm.– »Hund! Und du stehst hier?«

		»Herr ...«

		»Kein Wort! Du bist heil – und Mino – schnell! Wie war es! Du
wirst gehängt! Ich hoffe, daß alle tot sind, die mit ihm ritten!
Wer entflohen ist, hängt!«

		Sicurano redete langsam, bleich bis an die Lippen. – »Als wir es
sahen – er hielt sich weit hinter uns und führte sein Pferd am
Zügel –, da hatten sie ihn schon fortgerissen. Das Pferd
entlief.«

		»Gefangen! Der Beste gefangen!«

		Ginevra hing vom Stuhle nieder und sah Pecorai nicht, der sie
stützte.

		Der Herzog warf Sicurano sein Schwert in die Arme.

		– »Fort! Geh fort! Gefangen!« laut dachte es Provenzan. Was in
Karls Krallen fällt – der einzige, der wahre Freund! Mino hat Karl
verspottet nach seiner Art, er hat [bookmark: page72] ihm Orvieto abgelistet. Der König
haßt ihn mehr als den armen Konradin, den er doch tückisch
erschlug!

		Pecorai hielt Ginevra, die langsam vom Stuhle glitt. Der Herzog
faßte ihre Hand. – »Ginevra! Er lebt! Hörst du! Er lebt, und er
wird leben! Ich gewinne ihn wieder! – Bring sie ins Gemach,
Pecorai!«

		Aber sie hatte Kraft gefunden, fragte ruhig: »Was willst du tun,
Bruder?«

		»Soll ich Mino verlassen?« – Er wandte sich jäh um. – »Calcagna!
Ein Pferd! Laß mir sogleich ein Pferd wappnen!«

		Die Gäste waren aufmerksam geworden, einige standen nahe, andere
spähten her. Provenzan fühlte, daß nicht alle ihm freund waren. Sie
beugen sich, solang ich die Herrschaft halte! Aber wehe, wenn ich
schwanke! Die Tolomei sind zum Ansprung geduckt, die Piccolomini
sammeln Unzufriedene in den Städten, sie sind reicher als ich, man
wird sie mehr lieben! – Er traf in zwei Augen, eisgrau und unbewegt
– es war der Guardastagno, der ihn umlauerte. Mino hat mich vor
ihnen gewarnt, dachte er. Ruggiero hat einen Mann des Visconti
gefangen. Vielleicht haben sie Karl Botschaft gesendet, daß Mino
vor den Mauern ist nur mit ein paar Dummköpfen? ... Der Herzog
riß sich von diesen Augen los, tat Schritte, ging, ohne der Gäste
zu achten, zum Fenster hin und wieder zurück. War es denn nicht
Torheit auszureiten? Würde es ihm nicht ergehen wie Mino?

		Da stand der Vogt, meldete, daß ein Pferd bereit sei. – »Auch
drei gewaffnete Knechte!« – Der Herzog antwortete nicht.

		Er sparte den Ritt. Zwei Herren wurden in den Saal geleitet, die
das Wappen des Franzosenkönigs trugen. [bookmark: page73] Und schon sprach einer von ihnen:
»Wir suchen Euch, Herzog!«

		»Woher kommt ihr?«

		»Von König Karl!«

		»Was wollt ihr?«

		»Dürfen wir reden?« fragte der andere. Es war ein Vertrauter des
Königs, ein Franzose, der Duguesclin hieß.

		»Redet!«

		»Unser großer König erinnert Euch, daß Ihr ihm Orvieto schamlos
und durch Hinterlist abgewannet.«

		Provenzan fuhr auf. – »Was wagt –« aber er begriff, daß er
maßhalten mußte. – »Was soll das jetzt?«

		Der andere, es war der Hauptmann Vernazza, der die Neapler
führte, setzte die Rede fort. – »Unser großer König ruft Euch
ferner in Erinnerung, daß Ihr seinen Anführer Niccolò Guastelloni
samt einem Schwarm seiner Söldner finget und hängen ließet.«

		Die Stirn des Herzogs färbte sich dunkelrot, seine Augen
flammten. – »Euer König ist frech geworden, ihr Herren!« – Aber er
gedachte Minos und stieß seinen Grimm in die Seele hinab. – »Der
Anführer, den ihr meint, hat gleich einem Heckenreiter friedliche
Kaufleute überfallen und ermordet und ihrer Habe beraubt. Dafür
strafte ich ihn!«

		Wiederum ließ sich der Franzose vernehmen: »Unser großer König,
dem Neapel, Sizilien und die provenzalischen Lande gehorchen, und
den der Segen des heiligen Petrus stärkt, weiß auch, daß Ihr von
Konradins, des Deutschen, rechtmäßiger Verurteilung und Hinrichtung
wie von einem Meuchelmord redet und daß Ihr diese Lüge in viele
Städte mit Briefen hinausgesandt habt.«

		[bookmark: page74] »Und
ein Meuchelmord ist es gewesen!« – Provenzan vermochte sich nicht
mehr zu bändigen. Um ihn und die Fremden standen dicht geschart die
Gäste, lauschten ohne Regung. – »Feig und schuftig hat Karl an dem
Knaben gehandelt!«

		Es war, als wichen die beiden zurück vor solchen Worten. Dann
sprach Duguesclin mit starrer Miene: »Unser großer König, den Ihr
feig und schuftig zu nennen beliebt, hat Euren Feldherrn Messer
Mino dei Mini gefangen. Wißt Ihr das, Herzog?«

		»Was will der König von mir?«

		»Er will sich rächen, daß Ihr die Städte Umbriens, Toscanas und
der Lombardei gegen ihn hetzt, und daß Ihr Briefe schreibt, in
denen er meineidig und betrügerisch genannt wird.«

		Provenzan fühlte, wie das Beil über seinem Haupt geschwungen
wurde. Er erbleichte und schwieg.

		Gaspara faßte des Visconti Arm. – »Ach, kommt! Immer der
langweilige Krieg! Wir wollen uns mit besserem die Zeit
vertreiben!« – Aber der Visconti stand wie eine Säule. Er hörte
nicht, was die Frau sprach.

		»Wir sind hergekommen, Euch das zu sagen, Herzog!« endete
Vernazza. Sie machten eine Bewegung, als wollten sie gehen.

		Provenzan hob den Arm auf. – »Ihr Herren! Karl ist grausam –
sollte es recht sein, den Schuldlosen fühlen zu lassen, was ich ihm
getan?«

		Aber mit einem hochmütigen Rücken des Kopfes erwiderte
Duguesclin: »Messer Mino ist Feldherr Eurer Truppen! Er kämpft
gegen unseren gnädigen König und [bookmark: page75] hat schon viel Verderbliches
unternommen. Der schamlose Streich von Orvieto ist ihm nicht
vergessen. Unser gnädiger König wird Herrn Mino köpfen lassen.«

		Man hörte, wie das Wachs von den hohen Kerzen oben in silberne
Schalen träufte. So leer war die Stille im Saal.

		Plötzlich stand Ginevra zwischen Provenzan und den fremden
Abgesandten. Der schmale grüne Streifen war von ihrer Stirn
geglitten und mit ihm die Orangenblüten Pecorais; sie lagen über
den Estrich [verstreut. Ergänzt. Re]. Auf ihrem Haupt flammte ein
Schmelztiegel, in dem viele Ströme flüssigen Goldes
durcheinanderrannen. Ihre Augen starrten weit offen, als sähen sie
Erschreckliches. Und sie sprach, lauter als je ein Mensch sie hatte
sprechen hören: »Der Herzog kann seinen Feldherrn nicht missen.
Seine Schwester bittet den König, für Herrn Mino sterben zu
dürfen!«

		»Ginevra!« schrie der Herzog auf. Doch sein Ruf zerstäubte im
Brausen, das jäh den Saal füllte. Es war Fragen und Reden und
Schritteschlürfen und Durcheinanderdrängen. – »Habt ihrs gehört?« –
Monna Gaspara war bleich geworden. – »Schwester! Schwester! Was
tust du? Ein Mädchen, ein Fürstenkind!«

		Als wäre ein Stein ihr auf den Kopf gefallen, knickte Ginevra in
den Knieen, schlug den Arm vors Gesicht, enteilte. – »O Monna
Ginevra!« – Einen Augenblick stand Pecorai unbewegt, dann faßte er
alles. Allein so groß war die Liebe in ihm, daß er nichts mehr
denken konnte, als ihr Mino wiederzubringen.

		Der Franzose wollte sprechen, nach einer Weile erst stieg sein
Wort aus dem Lärmen. – »Ich kann nicht wissen, ob Madonna ihr Wort
ernstlich gemeint hat. Aber ich darf im [bookmark: page76] Namen unseres erlauchten
Königs erwidern, daß er mit Frauen keinen Krieg führt.«

		Provenzan sprach laut, fast drohend: »Es ist ein Scherz
gewesen!« – Leises Lachen schwirrte auf – aber vor des Herzogs
Blicken breitete sich zitternde Stille.

		»Ginevra ist so sonderbar!« hörte man Gaspara. »Selten spricht
sie ein lautes Wort, und nun plötzlich vor fremden
Männern ...«

		»Sie ist sonderbar!« erwiderte der Visconti, aber er hörte kaum,
hielt seine Blicke auf Provenzan und den Abgesandten fest.

		»Der König hat einen Grund, mir solche Botschaft zu senden!«
sprach Provenzan.

		Angelica de' Turamini hatte sich über die Brüstung
niedergebeugt. – »Welch schamvergessenes Mädchen!« – Und zu Ghino
de' Fornari, der immer noch sein Liebesleid klagte: »Habt Ihr so
etwas je gesehen?«

		»Das ist die Liebe, Madonna! Die echte Liebe!«

		»Ach was! Ein Weib muß sich zu verbergen wissen! Ich schäme mich
ja für sie! Und sie ist die Schwester des großen Provenzan! Ich
bitte Euch, kommt fort von hier! – Bin ich nicht ganz rot
geworden?«

		Unten erwiderte Vernazza dem Herzog: »König Karl will nicht, daß
Ihr ihn wieder heimtückisch heißet. Darum sagt er Euch im voraus,
was er mit Herrn Mino zu tun gedenkt.«

		»Euer König liebt das Gold. Will er mir Herrn Minos Leben
verkaufen?«

		»Da Ihr es selbst fordert, Herzog, so erkennt, daß unser König
nicht feig und schuftig ist, sondern groß und edel! Herr Mino wird
frei, wenn bis morgen zur Mittagsstunde [bookmark: page77] zehntausend Goldgulden im
Lager sind. Wo nicht, fällt sein Haupt.«

		»Ihr wißt nun die Botschaft,« setzte Duguesclin hinzu. »Entlaßt
Ihr uns?«

		»Sagt dem König, daß ich ihm das Geld schaffen werde. Aber er
sei nicht klein und warte!«

		»Er kann nicht warten! Mit der dreizehnten Stunde bricht er auf,
und dann muß Herr Mino gelöst sein oder tot.« – Sie kehrten sich
und durchschritten den Weg, der ihnen geöffnet wurde.

		Hinter ihnen schwand der junge Pecorai aus dem Saale.

		Provenzan tat ein paar Schritte, erspähte den Calcagna.

		Die Starrheit fiel vom Visconti, seine Blicke kreuzten sich mit
denen des Kanzlers, und sogleich war er verändert, plauderte
höflich. – »So ist das wechselnde Glück des Krieges, Monna Gaspara!
Will der Herzog Herrn Mino nicht entbehren, so sende er das Gold
und löse ihn.«

		Gaspara antwortete nicht.

		»Herr Provenzan soll dem Mino vor nicht lange unterlegen sein im
Ringkampf?«

		Gaspara schüttelte den Kopf. – »Ach ja, er strauchelte. Es war
ärgerlich, mehr für mich, als für ihn selbst.«

		»Ich könnte einen nicht dulden, der mich vor der Welt beschämt
hat, und wäre er mein bester Freund gewesen bis zur Stunde.«

		Sie sah ihn an. – »Ich fühle wie Ihr, Herr Andrea! Aber so ist
er, wenn es um Mino geht! Nichte von Verdruß hat er gezeigt, manche
behaupteten sogar, er hätte sich mit Willen in den Sand gelegt.
Denn er ist stärker als Mino.«

		»Sonderbar! Doch warum ist ihm Mino so teuer?«

		[bookmark: page78] »Ich
glaube, Provenzan liebt ihn mehr als mich!«

		»Unmöglich – eine Frau wie Ihr!«

		Gaspara seufzte, sie traten in den Schatten des Umgangs.

		Provenzan stand vor seinem Vogte. – »Schaff Gold, Calcagna!«

		Aber der blickte schmerzlich auf seinen Herrn. – »Wenn Ihr mit
Schulden zahlen könntet!«

		»Gleichviel! Mit Schulden! Stiehl! Raube! Schaff mir Gold!« – Er
blickte umher. – »Ist der Monaldi im Haus?«

		»Ich glaube nicht, Herr!«

		»Der Ruggiero?«

		»Eben sah ich ihn eintreten.«

		»Schick' ihn zu mir!«

		Aber Ruggiero stand schon neben dem Herzog, wie wartend. Er
hatte die Reden der Abgesandten vernommen.

		»Höre, Ruggiero! Suche den Guempeba, er soll die deutschen
Reiter zusammenbringen, die in der Stadt liegen! Geh mit ihnen in
die Häuser, scheuche die feisten Nichtstuer auf! Sie sollen ihre
Schätze geben, damit Mino frei werde! Du magst einem jeden
bescheinigen, wieviel es ist! Auf die Buonsignori, die Salimbeni
und die Malavolti habe besonders deine Augen! Laß keine Ausflucht
gelten! Durchwühle Schrank und Bett! Gib ihnen die Spieße zu
kosten, wenn sie sich sperren!«

		Mit fragenden Blicken sah der Treue auf Provenzan. – »Ist das
Euer Wort?«

		»Zweifelst du?«

		»Darf ich frei reden?«

		»Nun!«

		»Herr, es könnte Euer letzter Tag in Siena sein!«

		[bookmark: page79] »Auch
ich fürchte um Euch!« wagte Calcagna.

		»Was soll das?«

		Ruggiero wies mit einer Wendung des Kopfes auf den Visconti, der
neben Gaspara saß und das weißseidene, schönbemalte Fähnchen um ihr
Gesicht wehen ließ. – »Seht Ihr den dort?«

		Wild fuhr der Herzog auf. – »Gehts dich an, mit wem er
spricht?«

		»Habe ich doch kein Wort gesagt, Herr!« – Ruggiero verstand
nicht, was der Herzog im Sinn hatte. – »Seid gewiß, er hält es mit
Karl. Er wartet auf das Erbe von Siena.«

		»Das habe ich schon einmal von dir gehört, und ich weiß, daß du
ein Treuer bist.«

		»Schickt mich nach Imola, nach Gemignano!«

		»Zu spät! Alles zu spät! Und vergeblich wäre es auch!«

		»Ihr braucht Geld, Herzog, darf ich raten?«

		»Weißt du mir einen Rat, Ruggiero?«

		»Durch Eueren Saal werden nutzlose Schätze getragen.«

		»Was meinst du?«

		»Schlangen von Perlen und Gold schmiegen sich an weiße Nacken,
Frauenarme werden von roten Steinen gekost, um manche Stirne rankt
sich, was unserem Feldherrn das Leben kaufen könnte.«

		»Schweig, Mensch! Soll ich meine Gäste berauben? Doch –« Er sah
Gaspara lächeln unterm matten Bunt der Wandteppiche. – »Ich sage
dir später Bescheid. Bleib nahe!«

		Der Hauptmann trat zurück, und Provenzan sandte Calcagna zur
Herzogin, daß er sie für ein paar Worte herbäte.

		Beltramo Fratta suchte Pecorai, er wollte mit ihm ratschlagen,
[bookmark: page80] was sie
tun könnten, um Herrn Mino frei zu machen; aber er fand ihn
nirgends, denn Pecorai ritt schon die Straße von Santa Colomba, den
Truppen des Königs zu.

		Am schweren Pfeiler standen drei Herren beisammen, Ricciardo
Scotti, der reiche Malavolti und Giulio da Sessa.

		»Ich halte die Wette, Freund Ricciardo!« sprach Giulio. –
»Meinen silbernen Ringpanzer gegen Eueren Schimmel! Die Kammern des
Herzogs sind leer, niemand borgt ihm – wie sollte er das Lösegeld
aufbringen?«

		Der Malavolti lachte verächtlich. Keiner wußte so gut wie er,
daß Provenzan arm war, schuldete er doch ihm allein mehr, als er je
würde zahlen können. Die Einladung zum Fest sollte wohl der Dank
dafür sein.

		»Die Wette gilt!« rief Ricciardo. – »Ich sage Euch, unser Herzog
macht Gold aus verrostetem Eisen, und er scheut den Teufel nicht,
wenn er ihm seine Seele mit Gold aufwiegt.«

		»Wieviel wiegt die Seele des Herzogs von Siena?«

		»Und wenn er nicht mehr Herzog ist –«

		Aber der Malavolti schnitt diese törichten Reden ab und sprach
mit ernstem Gesicht: »Wer etwas hat, wird gut tun, es in Sicherheit
zu bringen. Des Herzogs Einfälle kann niemand voraus wissen, und
gar wenn Herr Mino im Spiel ist.«

		»Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Ricciardo scharf. Er haßte
diese reichen Bürger.

		Aber ehe noch Antwort kam, wichen sie vor dem Herzog, der
Gaspara entgegen trat. – Sie ging am Arm des Visconti.

		Der Malavolti verschwand aus dem Hause, trug die Nacht lang mit
eigenen Händen gemünztes Gold, wertvolle [bookmark: page81] Steine, Seidenstoffe, Pelze
und viel anderes in seinen Keller hinab, den eine heimliche Tür in
der Mauer zwiefach teilte.

		»Du wünschest mich?« fragte Gaspara.

		»Wenn Ihr gestattet?« – Provenzan sah auf den Visconti, und der
trat mit einer geschmeidigen Wendung zurück. – »Die Rechte des
Gatten sind ehrwürdiger!« – Er blieb am Pfeiler stehen.

		»Warum bist du unhöflich mit deinem Gaste?« – Leise Angst war in
Gaspara, und ihr schien es besser, gekränkt zu sein.

		»Höre, Gaspara!« sprach er dumpf. »Mino ist gefangen!«

		Forschend sah sie auf ihn. – »Das wird dir weh tun!«

		»Der König will ihn köpfen lassen.«

		»Wenn es aufs Köpfen ankommt, pflegt ja Karl sein Wort zu
halten.«

		»Gaspara!« bat er eindringlich und mit düsterer Miene.

		»Du mußt Mino frei machen!«

		»Ich will es tun! Aber ich vermag es nicht – allein!«

		»Du wirst es vermögen! Für Mino vermagst du ja alles!«

		»Willst du mir helfen, daß er gelöst werde?«

		»Ich täte es gern – aber wie sollte das möglich sein?« – Sie
stand in Erwartung, fast in Bereitschaft zum Kampfe – was wollte
er?

		»Mino ist mein Freund!«

		»Ich weiß es. Und ich weiß auch, daß er dir teurer ist als ich!«
– Es klang wie Haß, der lang an ehernen Ketten gelegen hat und jäh
die Arme aufhebt und daran rüttelt.

		»Du sollst jetzt nicht spotten!« bat er, bat fast demütig.

		[bookmark: page82] »Was
willst du von mir? Ich verstehe nichts von den Geschäften des
Krieges! Laß mich doch ruhig!«

		»Willst du mir helfen, daß Mino gelöst werde?«

		»Ei? Ich soll mich wohl zum Tausche gegen ihn bieten wie deine
tugendsame Schwester? Aber ich fürchte, Karl mag mich nicht. Er ist
kalt gegen Frauen, sagt man.«

		Der Herzog stand vor ihr, sein Gesicht hatte die Farbe des
marmornen Pfeilers. – »Gaspara! Scherze nicht, wenn Mino stirbt!
Karl fordert zehntausend Goldgulden für sein Leben.«

		»So zahle sie!«

		Niemals war der Tochter des reichen Gonzaga ein Wunsch unerfüllt
geblieben, niemals hatte sie an den Sorgen und Gefahren des Gatten
teilgehabt. Was sie begehrte, das war bereit für sie. Und jetzt
wußte Provenzan, das Wort würgte ihn, jetzt mußte er sprechen: »Ich
kann nicht.«

		Unsicher blickte sie auf ihn – was war das? – »Bist du nicht
reich genug? Ich erschrecke!«

		»Ich – bin arm!«

		»Unwillkommene Kunde! Wie ist es nun mit dem Stirnband aus
gelben Steinen, das der Levantiner gebracht hat?«

		Er stand mit verpreßten Lippen.

		Angst stieg ihr auf – was wollte er?

		»Du könntest wohl –«

		Sie ließ ihn nicht enden. – »Nun – was sinnst du? Soll ich etwa
Herzog Andrea bitten?«

		Er senkte die Lider.

		Mit einem bösen Blick fuhr sie fort – »Und wenn er es nicht
umsonst geben will? – Oh, ich kenne dich! Für Mino ist dein Weib
dir feil!«

		[bookmark: page83]
»Gaspara!« sprach er tonlos. – »Mir ist nicht spaßhaft ums
Herz.«

		Der Visconti stand da, ein Blick der Frau war über ihn gegangen,
fast wie Schutz erflehend gegen den Gatten. – »Darf man das
eheliche Gespräch schon stören?«

		»Noch nicht, Herr!« erwiderte Provenzan. – »Ich bitte Euch,
geduldet noch eine kurze Weile!«

		»Ein Jahr und länger, wenn Ihr befehlet!«

		Gaspara versuchte ein Lächeln. – »Ich komme sogleich, Messer
Andrea! Geschäfte der Hausfrau!«

		»Ich harre, Madonna!« – Er schmiegte sich um den Pfeiler herum,
und es schien ungewiß, ob er die Worte hören konnte, die Provenzan
zu Gaspara sprach.

		»Vergiß jetzt das Kleinliche! Tand und Schmuck können dir nicht
mehr gelten als mein Freund – als Sienas Feldherr – als der
Liebling Ginevras!«

		Sie fuhr zurück, spreizte starr die Finger gegen ihn. –
»Berauben? Du willst mich berauben? Hast mir wohl nur geliehen, was
du gabest? Und jetzt forderst du zurück?« – Sie vergaß sich ganz. –
»Pfui! Muß ich Zinsen zahlen? Willst du auch das Gewand, das ich am
Leib trage?« – Mit offenem Haß blickte sie auf ihn, die Blühende
auf den alternden Mann.

		»Gaspara!«

		Wild schlug es aus ihr. – »Wenn mich der Herzog von Siena,
dessen Gattin ich heiße, vor aller Welt entblößen will, so kann ich
es nicht hindern.«

		Er zwang sich schmerzhaft zur Ruhe. – »Gaspara – ich frage dich
– ich bitte dich! Laß Mino nicht sterben! Ich bin arm. Ich habe
nichts –«

		»Als mich! Und mich willst du verkaufen! Damit Mino [bookmark: page84] frei werde!
Jetzt kenne ich dich! Oh, wer schützt mich hier!« – Hilfesuchend
faßte sie des Visconti Arm, der sich schon um die Ecke herumgebogen
hatte. Zwei Männerblicke klirrten gegeneinander wie Schwertklingen.
Bald mußte eine an der andern brechen ...

		Provenzan Salvani stand im Leeren ...

		Zu ihm traten jetzt Giulio da Sessa und Ricciardo Scotti. – »Es
ist uns kundgeworden, Herzog,« begann Giulio mit einer Neigung,
»daß der berühmte Herr Mino dei Mini, den wir alle lieben, in die
Macht seiner Feinde gefallen ist. Ich bitte Euch, versichert zu
sein, daß mein Schmerz hierüber dem Eurigen nicht nachsteht!«

		»Und ebenso teuer ist Herr Mino mir!« setzte Ricciardo fort. –
»Gibt es ein Mittel, Euch und uns den großen Feldherrn
wiederzugewinnen, so muß es versucht werden. Unser Leben darf kein
zu hoher Einsatz für Herrn Minos Befreiung sein.«

		»Glaubt das von uns, Herzog!« schloß Giulio.

		»Karl heischt zehntausend Goldgulden als Lösung. Wollt Ihr sie
schaffen?« – Mit dem Blick des Falken sah Provenzan in ihre Augen
hinein – sie hielten nicht stand.

		»Zehntausend Florentiner, sagt Ihr?«

		»So sagte ich.«

		»An dieser Forderung erkenne ich die niedrige Sinnesart des
Königs,« lächelte der geschmeidige Giulio. – »Beim Himmel, wäre ich
jemals so glücklich, eines großen Feindes habhaft zu werden, ich
gäbe ihn ohne Lösung frei!«

		»Und Karl wird es tun!« fügte der Scotti hinzu. – »Er fordert
Unmögliches, um Euch dann durch seine Großmut zu blenden.«

		»Vor Jahren kannte ich einen Ritter aus Perugia,« [bookmark: page85] plauderte Giulio. –
»Er hatte mit dem König zu schaffen, und ich kann Euch bei meiner
Ehre versichern, daß sich Karl großherzig gegen ihn erwiesen
hat.«

		»Ihr denkt gewiß an Pietro Oddi?« setzte Ricciardo fort. – »Erst
jüngst wurde mir der Vorfall berichtet, und ich muß Eueren Worten
durchaus beifallen.«

		»Herr Pietro spricht mit großem Lobe von Karl, der doch sein
Feind gewesen ist.«

		»Der König liebt es zu drohen. So sind die Großen oft genug. Ich
weiß Euch einen Fall –«

		Provenzan schnitt ihm das Wort ab. Schon zu lange hatte er diese
müßigen Reden erduldet. – »Ihr Herren, zehntausend Goldgulden
müssen geschafft werden! Wollt Ihr mir helfen? Es wäre eine Schuld,
die ich vor allen anderen zu tilgen hätte! Der Tribut von San
Gemignano ist uns verheißen!«

		»Nichts könnte mich glücklicher machen, Herzog,« sprach Giulio
schnell, »als das meinige zur Befreiung des großen Mino
beizutragen. Aber Euch offen zu gestehen, ich wüßte nicht, woher
ich jetzt eine Summe nehmen sollte, die des Aufhebens wert wäre.
Meine Pächter haben schon seit ein paar Monaten ihren Zins nicht
abliefern können, die Weinernte ist verhagelt worden, und wie ich
vor Euch stehe, besitze ich, allgemein gesprochen, nichts, als was
ich an mir trage. Diesen Ring – dieses Gehenk. Ich würde es freudig
für Herrn Minos Lösung hingeben! Aber was sind Steinchen vor einem
Berg!«

		»Bemüht Euch nicht!« herrschte Provenzan. – »Ich hoffe Eure Gabe
nicht zu brauchen.«

		Aber Giulio fuhr fort: »Wenn ich alles erwäge – fünfzig, [bookmark: page86] vielleicht
sogar hundert Goldstücke könnte ich in ein paar Tagen gewiß
auftreiben.«

		»Vor einer Woche noch«, fügte der Scotti dazu, der mehr Geld
hatte, als ein alter Hund Flöhe, »hätte ich willig die Hälfte der
geforderten Lösung vorschießen können. Aber heute –«

		»Bin ich zu Euch gekommen?« – Der wilde Hochmut seiner Seele
sprang auf. – »Ihr müßt Eure hinkenden, schielenden Worte nicht an
mich verschwenden! Ich werde mir zu raten wissen!« – Er wandte
sich, ließ die beiden.

		»Der Herzog ist zu stolz!« meinte Giulio gedämpft. »Ich gewinne
die Wette!«

		»Fast glaube ich es selbst!«

		Aber ihr Lächeln wurde kalt vor dem Schweigen, das durch den
Saal schlich, hinter Ginevra her. Sie kam aus dem Dunkel, ein
graues Kleid floß wie ein Hemd um sie, und ein schwarzes Tuch
zähmte das Haar. Sie stand vor Provenzan, bot ihm ein Kästchen. –
»Bruder, hier ist, was ich habe – wenig! – In einer Stunde werden
auch noch die goldenen Borten von allen meinen Kleidern geschnitten
sein.«

		Er preßte das hölzerne Ding, daß es stöhnte, und er sprach hart:
»Ich finde das Geld, und müßte ich die Häuser Sienas aufbrechen, um
aus ihren Grundmauern vergrabene Schätze zu heben!«

		»Dein Herz glaubt nicht, was deine Lippen sprechen!« – Mit
niedergebeugtem Haupte stand sie vor ihm, faßte seine Hand. –
»Bruder, wir wollen alle guten Menschen bitten, daß sie uns
beistehen!«

		»Ich verbiete dir solche Worte – solche Gedanken!«

		[bookmark: page87] Da
wandte sie sich, saß auf den niedrigen Stuhl hin. Sie war klein
geworden wie ein Kind, und sie weinte lautlos.

		Gaspara und der Visconti neigten sich von der Brüstung oben. –
»Ist Euer Herzog ein Krämer geworden?« – Der Visconti hatte es mit
unverhüllter Stimme gefragt.

		Provenzan zuckte. Und plötzlich wußte er, daß der Mann, der
nicht von Gaspara wich, auf das Erbe von Siena lauerte. Wende ich
Gewalt an, so rufen sie Karl zu Hilfe; die Tolomei werben
Waffenknechte schon lange, der Visconti nimmt die Hellebardiere in
Sold, die ich nicht mehr löhnen konnte. Die Deutschen bleiben mir
noch.

		Oben sprach Gaspara: »Ich fürchte mich vor ihm!« Und dann redete
sie leise fort: »Bei Nacht wird er in meine Kammer schleichen und
mich berauben! Daß es so weit hat kommen dürfen!«

		»Warum läßt er Mino nicht sterben, wenn er zu arm ist, ihn
zurückzukaufen?«

		»O Mino – für den kann nichts gut genug sein!« erbitterte sich
die Herzogin. – »Mino – der ist der Erste in der Stadt! Welchen
böswilligen Streich er aushecken mag – Provenzan lacht dazu! Die
alte Valentina hätschelt ihn! Ginevra zittert, wenn er vorübergeht!
Und ich bin hier nichts!«

		»Hättet Ihr anders gewählt, damals in Mantua!« flüsterte der
Visconti. Sie antwortete nicht, er neigte sich ihr nahe. – »Noch
ist es Zeit! Ihr seid zu gut für Siena und diesen Herzog!«

		Da erraffte sie sich. – »Ihr sollt nicht so reden! Vergeßt
nicht, wer ich bin!«

		»Ihr seid nicht glücklich in diesem Hause!«

		[bookmark: page88] »Das
muß Eure Sorge nicht sein!« – Sie löste sich von ihm, ging aus dem
Saale.

		Er aber stand hoch aufgerichtet, sah gierig, wie der Herzog von
Siena verfiel.

		Ginevra hatte sich erhoben, ihre Tränen waren versiegt, und sie
sprach ruhig: »Nur eines noch ist übrig.«

		»Was meinst du?«

		»Bitte!« – Groß stand sie vor Provenzan.

		»Sag das nicht wieder, Ginevra!«

		»Bitte, Bruder! Bitte!«

		»Willst du mich erniedrigen vor allen Menschen und vor mir
selbst?«

		»Oh, wenn du deinen Hochmut zwingen könntest!«

		»Ginevra, was – wen sollte ich denn bitten?«

		Sie zögerte, und ihre Stimme war ein leises Fragen. – »Den
Visconti? Er ist reich.«

		Mit verschlingenden Augen blickte der Visconti von oben, lauernd
der Antwort. Bittet er mich – dann ist er in meiner Macht!

		Aber Provenzan stampfte hart auf. – »Du weißt nicht, was du
redest, Schwester! Eher stirbt Mino!«

		Sie fuhr zurück, ihr Kopf sank. – »Nicht den Visconti – nein,
verzeih – das will ich nicht! – Aber Messer Giulio vielleicht?«

		»Eben hat er mir einen Ring angeboten, und nächste Woche kann er
vielleicht noch ein paar Goldstücke dazugeben.«

		»Der Malavolti?«

		»Gewisser schöpfe ich Wein aus einem Felsen, als Gold aus
ihm!«

		»So bitte die Bürger von Siena! Sind sie dir nicht [bookmark: page89] die nächsten?
Hast du nicht sie und die Stadt errettet? Und schulden sie Mino
nicht großen Dank? Ihre Truhen fließen über – sie werden freudig
geben, wenn du kommst, für ihn zu bitten!«

		Provenzan lächelte herb. – »Du kennst sie nicht, dies
habgierige, undankbare Gesindel!«

		»Du sollst sehen, Bruder! Dein Vertrauen wird sie größer machen!
Sie verlassen ihren Herzog in seiner Not nicht. Aber bitten mußt du
– nicht drohen!«

		»Nein! Ich kann nicht! Ich will nicht!«

		»Lerne demütig sein! Lern es um Minos willen!«

		»Du forderst zu viel! Soll ich meinem ganzen Leben absagen, soll
ich meine Seele ersticken? Unsere Mutter stürbe an der
Schmach!«

		»Weil du ihnen jeden Tag die Verachtung zu fühlen gibst, deren
dein Herz allzu voll ist – darum lieben sie dich nicht! Aber tritt
ohne Hochmut zu ihnen, mit freundlichen Worten – sie werden stolz
sein, dir helfen zu können! Ein neuerer, festerer Friede wird sich
zwischen dir und ihnen gründen!«

		»Wie mir ihr dumpfer Atem widersteht! Wie die Berührung ihrer
Kleider mich ekelt!« – Er schüttelte den Gedanken ab. – »Nein, ich
kann es nicht tun!«

		Das schwarze Tuch fiel von ihrem Kopfe, sie stand hoch und
schmal, eine Opferflamme, die auf eisernem Leuchter brennt. Alle
Menschen waren ihr versunken, es schien, als blickte sie in Tiefen
der Ewigkeit. Weithin tönten ihre Worte: »So werde ich es tun!
Morgen frühzeitig werde ich am Tore stehen und mit aufgehobenen
Händen bitten: Helft mir, daß mein Freund nicht sterben müsse! Ich
will [bookmark: page90]
ihnen sagen, wie schrecklich der Tod ist, und jeder wird mir geben,
was er geben kann.«

		Der Herzog erbebte, wie er niemals im Sausen der Geschosse
erbebt war. – »Schwester, ich weiß, daß auch du stolz bist.«

		Sie hörte sein Wort, ihr Blick kam aus Fernen wieder, traf ihn.
– »Auch ich bin stolz gewesen! Aber du weißt nicht, was ich schon
getan habe, meinen Stolz zu töten! Du kannst es nicht wissen, du
bist ein Mann!« – Die schmalen Halbmonde ihrer Lider hatten sich
über die Augen gesenkt, und sie hob, verwandelt, die Hände auf wie
eine, die sich dem Himmel darbringt. – »Als ich mich vor aller Welt
zur Lösung für Mino erbot – nein! Ich habe keinen Stolz mehr, nur
noch Liebe!«

		Schweigend standen die Menschen um sie her, alles Lächeln war
lang verschwunden.

		In Provenzan krampfte sich Schmerz. Er faßte die Hände Ginevras.
– »Nein, das will ich nicht! Ich – werde bitten!«

		»Willst du es?« – Ihre Lider hoben sich, und ein Lächeln der
Dankbarkeit entfloß den kristallenen Augen. Sie war so schön wie
noch nie. – »Willst du es tun, Hand in Hand – ich und du!«

		»Du sollst nicht! Ich allein – will betteln!«

		Sie sank, gehalten von seinen Händen, aus denen ihr Kästchen
entglitten war, sank ins Knie vor ihm, hob ihm die leuchtenden
Augen zu. – »Nie bist du so groß gewesen, wie in dieser Stunde!
Jetzt bist du größer als dein Stolz!« [bookmark: page91]

	
		
		6.

		Derweilen saßen in der Taverne bei Vater Scarpina die Leute
beisammen mit viel unnützen Reden. Am obern Tische, wo nicht
jedermanns Ellenbogen das Holz wetzen durfte, war der Magister
Placidi mit seiner Kumpanei seßhaft, und sie wechselten den Wein
alle Stunden und ließen die Karten fliegen. Magister Placidi war
ein gelehrter Mann, der es verstand, mit schöngeschwungenen Briefen
die säumigen Schuldner dessen zu gemahnen, was vor Gott und den
Menschen recht war; wußte auch für einen Liebenden die Ehefrau
eines anderen auf Pergament zu umgirren, daß sie sich anstatt zur
Messe in sein Quartier begäbe; führte um billiges Geld vor den
Gerichten Prozesse, schrieb Testamente für Leute, die bald ins
Himmelreich einzugehen dachten und doch ihren Erben nichts gönnten;
und verstand auch sonst mancherlei Künste, sonderlich die
lateinische Sprache nicht viel weniger gut als der Römer Cicero,
und machte hieraus kein Hehl.

		Dem Magister war ein Kännchen des guten Weines von Torre del
Greco hingestellt worden, und er nahm ihn schluckweis ein mit einem
lateinischen Segen, daß er ihm fördersam sei:

		Primum gotum

bibe totum,

at secundum

vide fundum!

		Als der Paternostermacher Zaffi fragte, was das wohl bedeuten
sollte, verschob der Magister tiefsinnig die Augenbrauen in seinem
großen Gesicht, das nur aus Hautfalten gebildet war, räusperte sich
und erklärte, daß Romulus und [bookmark: page92] Remus, die Söhne der Wölfin, die auf dem
Campo von Siena erzen in Gesellschaft ihrer Ziehmutter zu erblicken
seien, mit diesem Segensspruche die Stadt Rom gegründet hatten, und
weil sie dazu reichlich Wein aus Frascati getrunken, so stehe Rom
noch heute und werde noch lange stehen, trotz Kaiser, König und
Papst.

		»Ein heidnischer Spruch!« meinte Bruder Ambrogio und schüttelte
bedenklich den Kopf. Aber der Bader Bicci, der weit berühmt war
wegen seiner Schröpfkröpfe, mit denen er fast Tote auferwecken
konnte, wußte, daß die alten römischen Heiden schon heimlich
Christen gewesen wären, um der Apostelfürsten würdig zu sein, und
daß sie ein steinernes Bild der Madonna in einer verborgenen Höhle
aufbewahrt hätten, bis es sich ans Licht wagen durfte in den Tagen
des Glaubens.

		»Mag sein! Mag wohl sein!« nickte bedächtig der Magister. –
»Wunderbar sind ja die Wege des Herrn!« und forderte einen neuen
Krug Wein. – »Montepulciano!« bedeutete er ernsthaft dem Küfer.
»Nicht den schlechten aus Val d'Elsa, an dem ich gestern fast
gestorben wäre!« – Und dann trank er auf das Gedeihen der
sienesischen Wölfin mit ihren beiden Söhnen, ob sie gleich Römer
waren, und bot wacker den Krug seinem Nebenmann.

		Sie hatten eine Weile des Spieles vergessen, doch jetzt schlug
der Bader ihnen neue Karten zu, und sie spähten mit Ehrfurcht in
die bunten Blättlein, die der Galgano aus Venedig hergebracht
hatte. Der Paternostermacher Zaffi saß aber dahinter und guckte
bald beim Magister ein und bald beim Bader und vermaß sich in
seinem Eifer: »Ich tät jetzt den blauen Ritter auswerfen!« –
Magister Placidi wandte sich um, schaute dem Zaffi mit seinen
Kugelaugen [bookmark: page93] ins Gesicht hinein, legte seine Karten auf
den Tisch und sprach bedächtig: »Der große Römer Livius lehrt
folgendes, das heilige Kartenspiel betreffend: Wer den fleißigen
Spielern über die Achsel lugt, also daß sie in eine fiebrische
Angst fallen, den soll man gänzlich verjagen und heißt ihn
schmählich einen Kiebitzvogel. Wer aber die Karten gar von zweien
Spielern beglotzt hat und kommt ihm ein Lüstlein, dem einen was
kundzutun durch Klappern mit den Augendeckeln oder er schwatzt gar
mit seinem Maul, den soll man in Straf setzen um fünf Batzen oder
einen Krug nicht zu schlechten Weines zum gemeinen Besten. Und dann
verjag ihn!«

		Ganz klein wurde der Paternostermacher vor solch erhabenem
Römerwort und schwor bei etlichen Heiligen, nimmer seine Zunge zu
schleifen und alles brav hinunterzuwürgen, was ihm beifallen
mochte, und war sich hoch der Ehre bewußt, so würdigen Herren ins
Spiel einzuspähen. Aber schnell gewann der Vogel Kiebitz, der mit
dem Bösen im Bunde steht, wieder Gewalt über ihn, und er konnte
sich nicht mehr bezähmen, sonst wäre er gar auseinandergeborsten,
und sprach zum Bruder Ambrogio, der gerade den roten Daus geworfen
hatte: »Gefehlt! Müsset jetzt das grüne Blättlein ausfliegen
lassen!«

		Wiederum legte der Magister seine Karten hin, die gesprenkelte
Seite oberwärts, so daß man nicht wahrnehmen konnte, was er im
Stich hatte, ließ erwägend einen langen Schluck in die Gurgel
rinnen, und dann drehte er sich auf seinem Stuhl herum und belehrte
von neuem den Zaffi: »Also redet der Livius fort: Wer gar sich
bedünkt, so voller Weisheit zu sein, daß er wagt, den Spielern Rat
zu geben, oder sich vermißt, es habe einer nicht nach der rechten
Art [bookmark: page94]
gespielt, den soll man auf sein Maul schlagen und ihm das Käpplein
über die Ohren treiben. Maßen er ein Esel ist. Und wirft ihn sodann
vor die Tür.« – Der Magister kehrte sich wieder mit viel Geräusch
seinen Karten zu, und die anderen wollten gerade auch ihre Meinung
kundtun, den lauten Kiebitzvogel anlangend, aber zu seinem Glück
begannen die deutschen Lanzknechte nebenbei, die bis jetzt
schweigend getrunken hatten, einen starken Gesang und tosten so
mächtig, daß man nichts anderes mehr hören konnte unter den
schwarzen Wölbungen von Vater Scarpinas Taverne. Ihr Lied ging
so:

		»Bursche, wälz mir jetzt herbei

Wohlgetanes Futter den Gedärmen!

Und viel Kannen Wein

Sollen mir den lieben Bauch erlaben und erwärmen!«

		In der tiefen Mauernische beim Fenster und schon in Finsternis
saß der Wucherer Cecco Buonsegni und erklärte dem jungen Bartolomeo
aus dem Hause der Guastellani, der ihm viel Geld schuldig war und
noch viel mehr Zinsen dazu (denn der Bartolomeo dachte stündlich
nach, wie er das Geld seines Vaters vergeuden könnte, und erst
gestern hatte er seinem Hengste silberne Eisen aufschlagen lassen);
dem setzte der Cecco auseinander, wie es von Gott eingerichtet sei
mit den Zinsen, so daß Geld heckt. – »Ihr müßt verstehen, daß es
mit dem Gelde beschaffen ist wie mit dem Wein. Legt Ihr heut ein
Fäßlein in den Keller, so schmeckt der Wein sauer und gilt nicht
viel. Aber er wird süßer von Jahr zu Jahr und teuerer auch. Nach
zehn Jahren zahlt Ihr ihn wohl doppelt, und ist er gar
fünfundzwanzig Jahre alt geworden, so trinken ihn Fürsten zu
Trüffel, Fasan und [bookmark: page95] gebackenen Makrelen. Nicht anders ists mit
dem Gelde bestellt! Habt Ihr heute hundert Gulden im Sack, so ist
das gut, aber nach zehn Jahren ists noch besser, weil da die jungen
Gulden angewachsen sind, und so wird das Geld wie der Wein immer
süßer und schmackhafter und teuerer. Denn diese beiden Dinge sind,
wie jedermann weiß, das Beste auf der Welt.«

		Der Bartolomeo, der ein alberner Bursche war, hielt seine
spitzige Nase in die Luft hinein und belehrte sich groß an den
klugen Reden des Buonsegni. Und dann bat er ihn, daß er ihm noch
hundert schwere Goldgulden liehe, denn er wäre in Bedrängnis. Der
andere begehrte des Vaters Unterschrift für zweihundert Goldgulden,
und der Bartolomeo versprach es willig, vermochte er doch ganz
schön den Namen seines Vaters zu malen. Das wußte der Buonsegni,
aber ihn deuchte die falsche Unterschrift mehr wert als die echte,
würde doch der Alte ohne ein Widerwort bezahlen, damit nicht
Schande auf sein Haus falle.

		Vorerst runzelte jedoch der Buonsegni sein Gesicht düster ein
und bedachte sich sorgenschwer. – »Verbraucht Ihr nicht allzuviel,
Herr Bartolomeo, und mehr, als Eurer Familie lieb ist?«

		Der Bartolomeo beeilte sich, die unermeßlich großen Ländereien
seines Vaters zu schildern, und wie dort alles gedieh, und der
Buonsegni ließ sich erzählen, was er selbst viel besser wußte. Als
der Bartolomeo alles gesagt hatte, seufzte er: »Ihr seid mir zu
lieb, Herr Bartolomeo, als daß ich Euch in der Not verlassen
möchte. Ihr sollt das Geld haben, und müßte ich selbst darob Hunger
leiden!« – Er stand auf, reichte seine Hand hin. – »Kommt morgen
[bookmark: page96] zeitig
früh in mein Haus und vergeßt nicht den Wechselbrief!«

		Der junge Bartolomeo entlieh noch, ehe er ging, von Vater
Scarpina einen Goldgulden und versprach, ihn morgen zurückzuzahlen,
denn morgen würde er reich sein. Der Wirt wußte gut, daß Bartolomeo
die Habe seines Vaters dem Buonsegni zuführte Stück für Stück, aber
er gab den Gulden und schrieb den getrunkenen Wein zwiefach ins
Buch. Bartolomeo fand nichts eiliger zu tun, als in die lichtlosen
Gassen von Malborghetto hinabzusteigen, dort ein Spielchen zu
machen mit dem Zuhälter Vittorio, der sein Geld zu schätzen wußte,
und die schwarze Veronika zu besuchen, die freilich in ihrer Heimat
Viterbo auf den Namen Maria getauft worden war; in Siena jedoch
hatte man ihr diesen Namen verwehrt, weil sie ein unehrbares Leben
führte.

		Die Türe, durch die man in Vater Scarpinas Keller hinabstieg,
wurde aufgestoßen, und zwei Männer erschienen, der dicke Galgano
und der Waffenschmied Cipolla. Mit viel Getös traten sie an den
langen Tisch, wo schon etliche beisammensaßen. – »Wir kommen vom
Herzog!« schrie der Cipolla. »Daß er zur Hölle fahre!«

		Galgano ließ sich dröhnend auf die Bank fallen, nickte zu diesen
Worten und tat einen langen Schluck aus dem Kruge, den ihm der
Sargmacher Traversaro hinschob.

		»Heute gibt es ja ein großes Fest beim Herzog!« sprach einer. –
»Seid Ihr dabei gewesen?«

		»Haben wir dort was zu suchen, wenn er Feste feiert?« brüllte
Cipolla und schlug auf den Tisch. – »Ein Strauchdieb ist dieser
Herzog, und mein schönstes Stück hat er mir gestohlen!«

		[bookmark: page97] »Das
sind die Sitten dort im Hause!« – Galgano ließ den Kopf hängen, und
der Goldschmied Neri nickte betrübt: »Läge in meinem Schrein, was
mir der Herzog mit seiner Sippe schuldig ist, ich hätte genug bis
an mein Ende.«

		»Und doch ist er der bravste Mann in Siena!« ließ sich
Traversaro vernehmen.

		»Weil er dir zu verdienen gibt!« höhnte Cipolla. – »Weil er mehr
Leute ins Grab bringt, als du Särge zimmern kannst!«

		»Habt Ihr vergessen, was die von Florenz gegen uns ins Werk
setzen wollten? Ich habe dabeigestanden, wie ihre Abgesandten frech
vor die Signoria getreten sind, und haben nicht einmal einen guten
Tag gewünscht und Befehle erteilt, als redeten sie zu Knechten.
Reißt Eure Mauern nieder! haben sie mit Hochmut gerufen. Übergebt
uns die Stadt und baut eine Feste auf Camporeggio! Tut Ihr es aber
nicht, dann erwartet keine Gnade von Florenz! – Geschwiegen haben
sie alle, unsere Herren und auch der Podestà, der immer so wohl zu
reden weiß, und nach einer Weile hat Herr Bandinello zögernd
gesagt: Besser, wir legen die Mauern um und bauen die Burg, wie
gefordert wird, als wir sterben alle Hungers. Wie ein eherner
Gürtel schnürt ja das Heer von Florenz unsere Stadt ein – uns
bleibt keine Wahl! – Dazu haben sie genickt – alle! Ich habe es
selbst gesehen! Um den Tisch herum hat einer nach dem andern
Beifall genickt, und keiner hat ein Gegenwort gewagt. Wer ist da in
den Saal getreten, und wer hat gerufen: Verzaget nicht! Wir
vertreiben die Florentiner! König Manfred schützt uns, und seine
deutschen Krieger sind in der Stadt! Wir wollen kämpfen! – Wer hat
so [bookmark: page98]
gesprochen? Kein anderer als der Salvani, der heute unser Herzog
ist! Er hat uns gerettet!«

		Mehrere stimmten bei. – »Ja, er hat uns gerettet! Dank gebührt
ihm!«

		»Und gleich hinter ihm her ist Herr Mino eingetreten, das bloße
Schwert in der Faust!« schrie der Bäcker Capece. – »Und er hat
gerufen: Vor die Mauern! Verjagen wir sie!«

		»Nicht der Salvani und nicht der Mino hat uns gerettet, sondern
die Krieger König Manfreds!« meinte der Schreiner Petrucci und
trank den deutschen Landsknechten zu, die am andern Tische saßen,
und ließ ihnen einen Krug minderen Weines hinstellen. – »Sie wissen
ja doch nicht, was rechtes Getränk ist!« – Und die Deutschen riefen
mit geschwungenen Bechern von drüben her: »Vivat!« und »Lebehoch!«
– und die Bürger winkten zurück: »Evviva!« – »In zehn Jahren werden
sie noch nicht mit uns sprechen können!«

		Die Deutschen aber klingten ihre eisernen Becher aneinander und
sangen im Chor:

		»Hei! Wie brennt mir das Geweid

Hitzig von gar mannigen Gewürzen!

Hört ihr, wie es dampft und laut nach Kühlung schreit?

Eingeschenkt! Jetzt wollen wir gewaltig unsere Becher stürzen!«

		»Können sie auch nicht reden, so können sie doch dreinschlagen!«
rief Traversaro. – »Und wie der Guempeba in den Ratssaal getreten
ist, herbeigeholt von den Herren, und wie er endlich verstanden
hat, was sie meinten, da hat er gerufen: Battaglia! und
Vittoria!«

		Alle redeten sie jetzt voller Eifer durcheinander, denn [bookmark: page99] alle waren sie
mit dabei gewesen, wie die deutschen Landsknechte, die in San
Cristofano lagerten, getanzt hatten vor Freude, daß sie endlich
loshauen durften, und sie hatten auch alle den Wagen gesehen, der
mit scharlachroten Tüchern zugedeckt war und auf dem ihnen Herr
Salimbene hundertachtzehntausend Goldgulden hingeschickt hatte, nur
aus Liebe zu Siena und ohne Hoffnung, es wiederzubekommen, damit
sie sich rüsteten und versorgten. Und die Deutschen hatten alles
Leder zusammengekauft, das sie finden konnten, und viele Handwerker
waren nach San Cristofano geeilt und hatten den Tag lang
geschnitten und genäht und den Pferden lederne Panzer angemessen.
Aber Provenzan Salvani hatte alles geordnet und befohlen in der
Stadt und hatte es zum Guten geführt!

		»Vor allen Truppen ist doch Herr Mino geritten!« schrie Capece,
denn Herr Mino war sein Freund.

		Die Männer nickten, und Cipolla trank sich den Ärger hinunter
mit Wein.

		»Und am andern Morgen,« rief begeistert der Sargmacher, »da
haben sie die Glocken geläutet, und vor dem Tor des Domes ist unser
Herzog gestanden – Herzog noch nicht an dem Tage! – und hat
gesprochen: Bürger von Siena, wir wollen unsere Stadt retten, der
große König Manfred ist mit uns!«

		»Und« – der Schreiner nahm ihm das Wort aus dem Munde – »ihm hat
der Bischof erwidert: Lasset unser Leben und unser Gut, unsere
Stadt und unser Land der Königin der Ewigkeit, der Jungfrau Maria,
weihen! – Und hat seinen Mantel vor sich geworfen, und ist mit
nackten Füßen in den Dom eingetreten, wir alle hinter ihm!«

		»Wir alle! Wir alle!«

		[bookmark: page100]
»Und haben gesungen: Misericordia!«

		»Und haben der heiligen Mutter unsere Stadt übergeben, und haben
uns alle unter ihren Schutz gestellt, und der Herzog hat die
Schlüssel der Tore vor sie hingelegt. Und sie wurde unter purpurnem
Himmel durch die Stadt getragen, und ihr folgte der Bischof
unbeschuht und der Herzog neben ihm –«

		»Wir wissen es! Wir wissen es!«

		»Gedenkt ihr auch des Gesanges und der Predigt, die der Bischof
gehalten? Und wißt ihr noch, wie der Salvani selbst durch die
Straßen ging und jeden Mann bat, mit hinauszuziehen gegen den Feind
–«

		»Auch mich! Auch mich!«

		»– und nicht zurückzubleiben! Und wie wir uns unter dem weißen
Mantel der Madonna gesammelt haben und gegen diese florentinischen
Hunde hinabgezogen sind!«

		»Wir wissen es! Wir wissen es!«

		»Der Salvani hat uns geführt und der tapfere Herr Mino, und der
Guempeba ist seinen Deutschen vorangeritten!«

		In dem Augenblick trat der Gempenbach herein, und sie liefen ihm
zu mit vollen Bechern, und er mußte einem jeden neu Bescheid
trinken.

		Vom Ratsturm schlug die Nachtglocke zum erstenmal an.

		»Rote Gewänder hatten wir, wir aus San Martino!« schrie der
Petrucci. »Und ein Schwert und eine Lanze jeder! Und in große Angst
sind die Florentiner geraten, wie sie uns sahen, uns aus San
Martino!«

		»Und ein silberner Helm saß Herrn Mino auf dem Kopfe und machte
ihn noch einmal so schön!« begeisterte sich der dicke Bäcker
Capece. Und die anderen lächelten dazu, denn, [bookmark: page101] so glaubte man, die schöne
Bianca war Herrn Mino noch besser gewogen als ihr Eheherr.

		»Den Helm ist er mir noch heute schuldig!« knurrte Cipolla.

		»Und den Carroccio hatten wir mit uns, auf dem die Madonna
selber thronte!« schrie Capece, und war ganz rot im Gesicht. Aber
die Leute lachten, denn sie wußten, daß sich der Capece hinter
seinem Backofen verkrochen hatte beim ersten Erdröhnen der
Sturmglocke.

		»Ihr Feldherr, der Corrado Gentile, ist mit dem Teufel im Bund
gewesen, wie ihr wißt, und er hat ihn immer bei sich getragen in
einer kleinen blauen Flasche!«

		»Uns aber ist bei Nacht auf einer weißen Wolke die Madonna
erschienen!«

		Ernsthaft saßen sie um den Tisch und gedachten des großen Tages
von Montaperti.

		Der Capece begann wieder: »Und Herr Mino, der immer an alle
denkt, hat süße Feigen austeilen lassen und Orangen, damit kein
Krieger Durst litte!«

		»Und hat auch gesagt, daß vergnügte Krieger mehr wert seien als
der Carroccio und die Madonna darauf!« sprach bedächtig
Galgano.

		Aber Capece nahm seinen Freund Mino in Schutz. – »Verleumdung!
Lüge! Niemals hat der fromme Herr Mino solches gesagt!«

		Wiederum lachten die Leute.

		Und der Guempeba hat geschrien: »Wer flieht, der soll sogleich
von seinem Nebenmann erstochen werden!«

		»Der Wackere!« – Sie tranken ihm zu. – »Als erster ist er in die
Feinde geritten und hat sie nur so niedergehaut, einen um den
anderen!«

		[bookmark: page102]
»Zugleich mit Herrn Mino!« fügte Capece bei.

		Auch Cipolla wurde jetzt von Begeisterung erfaßt. – »Wie ein
Gewitter ist es gewesen! Man hat nicht mehr die Sonne erblickt vor
dem Schwirren der Speere, und man hat nichts anderes gehört als das
Klingen der Schwerter und das Brechen der Harnische und das Geheul
der Verwundeten! Die Florentiner konnten nicht widerstehen!«

		»Sie flohen! Sie flohen!«

		»Und wir haben ihren Carroccio gewonnen!«

		Jetzt ließ sich Cerreto Ceccolini, der Fahnenträger der Stadt,
der bisher schweigend dagesessen hatte, vernehmen: »Auf dem Turm
der Maliscotti habe ich gestanden, der fast so hoch ist wie der der
Tolomei, und habe alles gesehen und habe hinabgerufen in die Stadt,
wie die Unsrigen vorgedrungen sind. Unten lagen die Weiber auf den
Knieen und flehten zu Gott und der Jungfrau um Sienas Sieg. Und ich
habe als erster gerufen: Sieg! Sieg!«

		Mit frohen Mienen, mit leuchtenden Augen redeten die Männer.

		»Florenz haben wir besiegt und mit ihm Prato und Pistoja, San
Gemignano und San Miniato!«

		»Provenzan Salvani hat uns alle geführt!«

		»Und Herr Mino! Er hat den ersten Streich getan und mit dem
ersten Streich hat er den Hauptmann der Lucchesen vom Rosse
geschlagen!« – Der dicke Bäcker zitterte vor Stolz über die
Heldentaten seines Freundes, die er doch nicht selbst mit angesehen
hatte.

		»Und wie wir heimgekehrt sind!« rief Cipolla. – »Als erster der
freche Gesandte von Florenz, der gefordert hatte, daß wir ihnen
eine Zwingburg auf Camporeggio erbauen!« – Sie lachten freudig.

		[bookmark: page103] »Auf
einem Esel hat er gesessen, das Gesicht verkehrt, und am Schweife
des Esels ist das Banner von Florenz nachgezerrt worden durch den
Kot!«

		»Und auf ihrem Carroccio haben wir drei schwarz-weiße Schweine
in die Stadt geführt!«

		»Und dann ist die Usiglia Geppo gekommen mit ihrem langen
Strick, an dem sechsunddreißig Florentiner hingen, und folgten ihr
in die Stadt willig wie Lämmer!«

		»Und dann der Guempeba mit den Deutschen, jeder von ihnen hatte
den Helm abgenommen und sich einen Kranz von Eichenlaub um die
Stirn gelegt!« – Man trank ihnen zu: »Montaperti!« – Tosend standen
die Lanzknechte auf und riefen zurück: »Montaperti!« Und
sangen:

		»Gans und Pfau und Huhn und Schwein

Wollen mir im Wanste all gesippet sein!

Und dazu ein Küferfaß mit welschem Wein!

Frau Seele, wollt ihr sicher sein,

Dann rate ich: hüpft schnell auf eine Rippen!«

		»Seit dem Tage gehört Siena der Jungfrau ganz und gar.«

		Magister Placidi hatte das letzte vom Nebentisch gehört. Er
spielte den Trumpf aus, den er zwischen den Fingern hielt, und
nickte: » Civitas Virginis!«

		Die Nachtglocke des Rathauses läutete zum andernmal, die Männer
rückten unruhig auf ihren Bänken.

		»Und den Schutzpatron der deutschen Ritter, den heiligen Georg,
haben wir zum Schildhalter der Madonna ernannt!« setzte Capece
hinzu.

		»Und doch ist er ein Leuteschinder!« schloß Cipolla die
Erzählung aller großen Taten.

		[bookmark: page104]
»Nein! Ein echter Ritter! Der beste Mann in Siena!« – Traversaro
nahm den Herzog in Schutz.

		»Und Herr Mino gar? Wem hätte er je etwas Böses getan?« fragte
voll Unschuld der Bäcker.

		»Mir nicht!« lachte Petrucci.

		»Und mir auch nicht!« der Sargmacher. – »Dir etwa?«

		»Niemalen! Bei unserer Madonna!« schrie Capece, der Herrn Mino
kannte und von seinen Besuchen mächtig geehrt war.

		»Und deinem Weib erst gar nicht!« lachte Cipolla, aber Capece
verhörte es, denn die Nachtglocke schlug eben zum drittenmal, und
die Männer hoben sich mit viel Lärmen, daß sie nicht in Buße
genommen würden von der strengen Stadtwache.

		Aber da riß einer die Tür auf, grau im Gesicht und ohne Atem,
die rechte Hand hing ihm blutig vom Arme, und er sank auf die
Stufen. Es war Giacopo, der Sohn des Sattlers Manocci, und als er
wieder Atem zog, hastig und in Stößen, und was reden wollte, da
schnappte er nur, und die Lebensgeister schienen ihn ganz zu
verlassen; sein Blut ergoß sich über die Steine.

		Sie hoben ihn auf und trugen ihn zu der breiten Bank, und der
Bader kam herbei, nachdem er seine Runde gespielt hatte, und
schnürte ihm die Hand am Arme fest. – »Wer hat dich verwundet?«
fragte Capece, als Giacopo wieder ein wenig schnaufen konnte.

		»Von Castel Grignano bin ich heimgegangen, die Betta hatte ich
besucht, die ich zur Frau nehmen will. Da jagten aus den Büschen
Reiter von den Königlichen hervor, und einer schlug mit dem Spieß
auf meine Hand, daß ich hinstürzte und in Schmerzen schrie. Aber
ich stand wieder vom [bookmark: page105] Weg auf, mich herzuschleppen, euch das Neue
als erster zu sagen, und wenn es mein Tod wäre!«

		»Welches Neue? Was ist geschehen?«

		»Gefangen haben sie ihn! Herrn Mino, unseren Feldherrn!«

		Die Leute schrien durcheinander und wollten mehr wissen, und der
Capece gebärdete sich ganz unsinnig. – »Herr Mino! Herr Mino!«

		»Die Tore werden geschlossen!« mahnte der Wirt. – »Die
Stadtwache biegt schon ums Haus der Tolomei und wird gleich hier
sein.« – Aber sie gingen nicht, Strafgeld wollten sie zahlen Mann
um Mann!

		Zuletzt hatte sich auch Magister Placidi entschlossen. Er legte
seufzend seine Karten, die doch gute Aussicht verhießen, auf den
Tisch und trat zu den anderen.

		Dem Giacopo schwand schon wieder der Geist, aber zuvor hatten
sie noch aus ihm herausgezogen, daß einer langsam sein Pferd über
die Straße von Castel Grignano geführt hatte, und die Reiter hatten
ihn gefaßt und aufgehoben – und das war Herr Mino gewesen! Der
Bader horchte am Hals des Bewußtlosen und wiegte bedenklich seinen
Kopf.

		Die anderen rüttelten ihn – alles wollten sie wissen! Herr Mino
war gefangen, der Orvieto gewonnen hatte und den Franzosenkönig
besiegt!

		Der Bader zeterte: »So laßt doch von ihm! Seht ihr denn nicht,
daß er alle irdischen Gedanken abgelegt hat?« – Und Magister
Placidi blickte mit seinen Kugelaugen auf den Toten herab und
sprach gedankenschwer: »Süß und ehrenvoll ist es, für die Wahrheit
zu sterben!« [bookmark: page106]

	
		
		7.

		Als am andern Morgen die Sonne über dem steinernen Röhricht
Sienas, aus dem die Türme wie Halme ragten, erschien, da berührten
ihre Strahlen zu allererst den grauen gequaderten Turm der Tolomei,
der über den Mauern des Hauses geeckt und fensterlos aufstieg und
nur hie und da eine Luke im Stein frei gab für Schleuderer und
Schützen. Zwei Stockwerke des Turmes waren mit Waffen aller Art,
mit Panzern und Helmen angefüllt, hofften doch die Tolomei, bald
den Salvani zusamt seiner ganzen Sippschaft aus der Stadt zu jagen
und sein Haus zu brechen, auf daß unter den Trümmern für Molche und
Kröten ein Nest würde.

		Von dem Augenblick, da der erste Sonnenstrahl die Zinnen des
Tolomei-Turmes getroffen hatte, bis da der selbe Strahl an den Turm
der Aldobrandeschi rührte, waren nicht viel Atemzüge verronnen;
aber diese Zeit dünkte den alten Ildebrando die längste und die
bitterste des ganzen Tages (nur mit Ausnahme des Sonnenuntergangs,
denn da sank sein Turm für ebenso lange vor dem tolomeischen in
Finsternis). Ildebrando Aldobrandeschi, der nachts vom Feste des
Herzogs heimgekommen war, brauchte wenig Schlaf. Er stand auf dem
Dach seines Turmes, wo die dicken Mauerzinnen kaum zwei Männern
Raum gegeben hätten, und er bespähte den Turm der Tolomei drüben,
dessen Giebel schon im Lichte stand, während seiner noch dämmernd
darbte; auch heute wieder quälte ihn Bitternis, daß die Sonne nicht
einen besseren Weg nahm, war sein Haus doch weit ehrwürdiger als
das der Tolomei. Die sieben Spannen, mit denen jener Turm den
seinigen überkroch, fraßen ihm Tag für Tag das Leben weg, und er
hatte [bookmark: page107]
sich dem Salvani zugekehrt, der doch nur ein armer Ritter war ohne
ein einziges Jahrhundert hinter sich.

		Ildebrando stand und wartete, bis die Sonne ihn ins Auge traf,
und dann stieg er die steile Treppe hinab zu seiner Kammer im
Turmboden. Konnten Burg und Turm nicht fallen, wie das Haus der
Piccolomini gefallen war?

		Die Sonnenstrahlen klommen tiefer hinab ins Röhricht der
viereckigen Türme, steckten das Kreuz auf der Kuppel des Domes in
Brand, streiften über manch giebeliges Dach und weckten zum
Morgengebet Bruder Lorenzo in seinem eisernen Käfig, der hoch über
der Straße vor dem Stadthause hing. Von dem Käfig baumelte noch der
Strick nieder, woran ihm gestern ein Laib Brot hinaufgesandt worden
war, allein boshaft hatten die Stadtknechte das Brot zuvor durchs
Rinnsal geschleift. Dieser Mönch hatte den jungen Schülern seines
Klosters Gottes Wort nicht auf rechte Art beigebracht, sondern auf
unrechte, und dafür hauste er seit vier Tagen an dem windigen
Wohnort der Vögel und sollte noch sechzehn Tage lang ihr Genoß
bleiben.

		Die Strahlen der Sonne tasteten zwischen Türmen und Mauern
hinab, zwängten sich in die enge Gasse, wo einer an seinem besten
Halse von den Querbalken hing. Noch vor wenig Tagen war der ein
rüstiger Buschklopfer gewesen, einer von der landstürzerischen
Gilde, die auf der Pisaner Straße Kaufleute an Gut und Leben zu
schröpfen pflegte, jetzt mußte er als eine Windfahne seinen
Gesellen den rechten Weg weisen. Da mochte er lustig wehen, bis
Raben und Geier dem Wind seine Arbeit abgenommen hatten.

		Die Sonne hatte der Guten und der Bösen wenig acht, sie beschien
auch mancherlei, was nicht dem Lichte bestimmt war. Monna Beatrice
de' Turamini, die Tochter des stolzen [bookmark: page108] Aldobrandeschi, die mit
Herrn Agnolo, ihrem Gemahl, im Hause des Vaters lebte, hatte sich
von den Liebesschwüren und von dem süßen Madrigal, das ihr Herr
Ghino vorgesagt, betören lassen; unter dem Smaragdkränzlein auf
ihrer Stirne war allmählich ein rosiges Blühen aufgegangen wie
reife Trauben im Weinlaub, und sie hatte begonnen, an seine hohe
Liebe zu glauben. Aber das Madrigal war ihm von Magister Placidi
für zehn Batzen dreimal geschrieben worden, und Herr Ghino hatte
auch schon zweimal einen guten Gebrauch davon gemacht bei anderen
Damen, einmal in Florenz und einmal in Parma. Vom Hause des Herzogs
schickte er seine Gattin Maddalena mit ihrer Sänfte heim, er aber,
so sagte er ihr, müßte noch beim Herzog ausharren zu wichtiger
Beratung, denn Siena wäre in Gefahr. Sodann öffnete er mit dem
Schlüssel, den ihm Beatrice vertraut hatte, leise die Türe des
aldobrandeschischen Hauses, trat bei ihr ein und beschwor, da sie
es forderte, noch einmal vor dem Kruzifix seine schmerzhafte Liebe,
und weil Beatrice nicht ohne Barmherzigkeit war, und einen
Unglücklichen nicht leiden lassen mochte, schenkte sie seinem
Flehen ihr Ohr und noch mehr dazu. Herr Agnolo war ja vor drei
Tagen nach Imola geritten.

		Nachdem die Morgenstrahlen schon allen Türmen von Siena ihren
Gruß gebracht hatten und dem frommen Bruder in seinem Käfig und dem
Gehängten auch, da stiegen sie tiefer zu den Menschen hinab und
blickten in manches Fenster ein und auch in das der schönen
Beatrice, an deren Herzen Herr Ghino kürzlich eingeschlafen war.
Vom Stadtturm verkündete die Glocke den Morgen und rief den Bürgern
zu, daß sie aus ihren Häusern treten durften zu den Geschäften des
Tages.

		[bookmark: page109]
Letztlich rührte das Licht auch die Gründe der Straße an, wo die
erwachenden Stadtschweine ihrem Amt nachgingen mit gelindem
Schellengeläut, auf daß sie nicht von irgendeinem Achtlosen für
unbefugte Tiere angesehen würden. Vor dem schwer gequaderten Hause
des alten Ildebrando glitzerte das erste Licht auf dem Saumzeug des
Herrn Agnolo de' Turamini, der schon vor Porta Pispina gewartet
hatte und beim Klang der Morgenglocke in die Stadt einritt, sehr
begierig auszuruhen daheim.

		Auch Frau Beatrice war entschlummert und hörte nicht, wie ihr
Eheherr den Torring unten anschlug, und wie er, als ihm geöffnet
worden, die Stiege heraufkam, und wurde erst wach, als er an ihre
Tür pochte. Da erschrak sie sehr und schob, ehe sie aufschloß, den
taumelnden Ghino hinter den Vorhang, der die Kleider deckte.

		In seinen schweren Stiefeln trat Herr Agnolo ein, ließ sich in
den Polsterstuhl fallen und streckte die Beine, die sehr lang
waren, so weit aus, daß sie bis unter Herrn Ghinos Vorhang
reichten. Sein Schwert hatte er sich breit über die Kniee gelegt,
und das gefiel Frau Beatrice nicht. Sie bedachte, wie sie ihn
hinausbringen könnte, und fragte, ob er sich nicht entgürten wollte
in seiner Kammer, Ruhe zu suchen nach dem langen Ritt.

		»Das will ich!« sprach Agnolo, aber er gähnte wie einer der
Löwen im Zwinger des Großtürken und streckte die Beine noch weiter,
so daß sich Herr Ghino hinter seinem Vorhang an die Wand pressen
mußte und schon fast einem aufgemalten Bilde glich.

		Beatrice erwog, was sie beginnen sollte, damit nicht Blut durch
ihre Kammer flösse, und sie fragte kühn den Gatten: [bookmark: page110] »Was würdet Ihr tun,
wenn Ihr an einem Tag einen Liebhaber bei mir fändet?«

		Er setzte sich geradeaus und hob das Schwert von seinen Knieen,
daß die Kette rasselte. – »Beim Satan! Aufspießen würde ich ihn und
an der Spitze meines Schwertes zappeln lassen wie ein Huhn!« – Dazu
lachte er dröhnend. Herr Ghino wäre lieber wo anders gewesen als an
seiner Kleiderwand.

		Aber Frau Beatrice erwiderte gutlaunig: »Nie würde ich das
gestatten!«

		»Wie wolltet Ihr es wehren?«

		»Meine Decke würde ich Euch über den Kopf werfen, daß Ihr ihn
nicht treffen könnt! Seht – so!« – Und sie nahm die Decke vom Bett
auf, warf sie ihm über, hielt sie fest und lehnte sich gegen seine
Brust, daß ihm fast der Atem verging im Gelächter. Er schlug mit
den Beinen aus, der Vorhang fiel vom Haken und deckte ihn völlig
zu.

		Da stand Herr Ghino. Rasch nutzte er das Lärmen und schlüpfte,
die Kleider im Arm, aus der Kammer.

		»Ha! Er flieht!« rief Beatrice und zog Herrn Agnolo langsam die
Decke vom Kopf ab und den Vorhang von den Beinen. – »Fort ist
er!«

		Herr Agnolo konnte gar nicht mit Lachen enden wegen des Spaßes,
und die Frau sprach: »So geschieht den Eifersüchtigen! Und jetzt
mögt Ihr getrost zur Ruhe gehen!«

		Herr Ghino aber beeilte sich arg auf der Treppe, und als er das
Tor verschlossen fand, wußte er nicht andern Rat, als leise
hinaufzusteigen, in sein Gewand schlüpfend, immer höher, bis
dorthin, wo Herr Ildebrando hauste.

		Er klopfte an, wünschte Herrn Ildebrando einen guten Morgen und
wurde wohl empfangen. Eine Stunde und [bookmark: page111] länger mußte er erdulden,
welch staunenswerte Heldentaten das Geschlecht der Aldobrandeschi
in den Ländern der Langobarden vollbracht hatte und hinab bis nach
Rom und bis nach Apulien. Da Herr Ghino die Nacht über wenig Ruhe
gefunden, schlief er bei solchen Mären langsam ein und wäre bald
vom Stuhle gefallen trotz den erschrecklichen Taten des Herrn
Gualteri, Herrn Ildebrandos Urgroßvater, der die Männer von
Volterra, die vor Durst schon das Blut ihrer eigenen Toten tranken,
auf einen hohen Felsen über dem Flusse Cecino gesetzt hatte, damit
sie das Wasser vor Augen hätten, es aber nimmer erreichen könnten.
Herr Ghino ermunterte sich erst, als ihm ein Frühstück vorgesetzt
wurde, mit ferneren Taten gewürzt, aber auch mit dem Kummer des
Alten, daß in ihm das ruhmreiche Geschlecht ende, denn sein Sohn
Gualteri war vor Montaperti gefallen.

		Von unten vernahm man das kräftige Schnarchen des Herrn Agnolo
de' Turamini, des Schwiegersohnes, von dem der alte Ildebrando
wenig Gutes rühmte, war er doch nicht völlig wert des erhabenen
Hauses und der tugendreichen Gattin.

		Endlich durfte Herr Ghino seinen Abschied nehmen und wurde von
Ildebrando selbst durch den hölzernen Gang hinüber zum Hause der
Scorigiani geleitet, mit denen die Aldobrandeschi seit lange in
Freundschaft lebten, und aus diesem Haus gelangte er leicht auf die
Straße hinab, die schon bunt war vom Gewimmel des Volkes.

		Zu allerletzt bequemten sich die Sonnenstrahlen auch noch ins
vergitterte Fenster des Cecco Buonsegni, der vor Jahren die
schweren Florentiner Gulden ringsherum emsig abgefeilt und den
Goldstaub gesammelt, auch den Bauern für gute Schafwolle zinnerne
Batzen gegeben hatte anstatt [bookmark: page112] silberne, jetzt aber Geld auf hohe Zinsen
verlieh und daran reich geworden war. An seine Tür wurde
geschlagen. Es war Herr Beltramo Fratta, der seinen Freund Mino
nicht sterben lassen wollte und von dem Cecco das Lösegeld
herauszuschinden gedachte oder wenigstens einen Teil davon. Er
kannte den Cecco, der ihm schon ein paarmal aus der Not geholfen
hatte, wenn es galt, ein schönes Pferd zu kaufen ohne Geld oder
einer Frau einen Ring zu schenken für erwiesene Huld; stets aber
hatte Herr Beltramo ordentlich zurückgezahlt samt vielen Zinsen. So
gedachte er jetzt mit dem Cecco zu reden und hatte auch die goldene
Kette mitgenommen, die ihm aus der Beute von Orvieto zugeteilt
worden war; die wollte er für Herrn Minos Lösung drangeben. Weil er
aber mit den Tücken des Cecco bekannt war, hatte er sein frisch
geschliffenes Schwert nicht vergessen, im Falle der allzuviel
Flausen machen sollte.

		Herr Beltramo schlug an die Tür; er hatte es eilig, weil er
gestern dem Timoteo Lotteringhi und dem Ricciardo Scotti
versprochen hatte, jedem von ihnen frühmorgens den Hals
abzuschneiden oder gleiches zu erdulden. Eine Magd floh im Hemd aus
der Kammer des Buonsegni, und als der erfuhr, welche schwere
Schatzung Karl der Stadt auferlegte, ehe Herr Mino frei gehen
sollte, da geriet er in große Angst um sein Gut. Er erzählte Herrn
Beltramo, daß er vor wenig Tagen erst sein letztes verliehen hatte,
und nannte auch den jungen Bartolomeo, von dessen Verschwendung
jedermann wußte. Aber Herr Beltramo jagte ihn mit seinem Schwert
aus dem Bette heraus und versprach, ihn sogleich aufzuspießen, denn
besser wäre, daß ein Blutegel zum Teufel führe oder wohin er sonst
Lust hätte, als daß ein Mann wie Mino sterben müßte, wenn er noch
zu retten sei. [bookmark: page113] Beltramo verkündete dem Cecco für gewiß,
daß er nach seinem Abscheiden alle Schränke im Haus aufbrechen
werde, und ließ ihn an sein blankes Schwert riechen, so daß sich
der Cecco schon loskaufen wollte mit einem geringen Geld, denn
lieber wäre er gestorben, als fortzuleben ohne sein mühvoll
erworbenes Gut.

		Vielleicht hätte Herr Beltramo getan, was er verheißen, wäre
nicht in dem Augenblick, da der Cecco schon fünfzig Gulden für sein
Leben bot, der junge Bartolomeo hereingelaufen, die hundert Gulden
zu holen, die ihm der Cecco zugesagt hatte gegen einen
Wechselbrief. Patzig stellte er sich vor ihn – denn er fürchtete um
sein Geld, das er heute Nacht schon der schwarzen Veronika
versprochen und an ihren Freund Vittorio mit gezeichneten Karten
verspielt hatte. Allein ehe noch die beiden, der Beltramo und der
Bartolomeo, die sich schon von jeher nicht leiden konnten, Zeit
fanden, einander ein paar Löcher in die Haut zu schneiden, da kam
die Stadtwache, die von der Magd des Cecco herbeigeholt worden war,
und steckte ihre langen Spieße zwischen die Erbosten. Beltramo
mußte seines Weges gehen, und die goldene Kette, die er an Herrn
Minos Lösung hatte wenden wollen, war ihm dazu abhanden gekommen;
er wußte nicht, wo er sie hätte suchen sollen, vermutlich im
Strohsack der rothaarigen Magd, die eben dabei war, alle
Nachbarweiber zusammenzukeifen.

		Inzwischen war der Platz vor dem Hause des Salvani ganz von
Sonnenlicht angefüllt worden. Herzog Andrea Visconti kam mit dem
Guardastagno aus seinem Quartier im Stadthause und schritt zu der
breiten, zwiegeteilten Treppe hinüber.

		Im Gehen sagte der Kanzler: »Der Bote, den ich gestern [bookmark: page114] zum König
gesandt hatte, Herrn Minos Ausritt zu melden, ist nicht
zurückgekehrt. Aber die Botschaft muß hinübergekommen sein, Mino
ist ja in ihren Händen.«

		»Jetzt hat Siena kein Heer und keinen Führer! Karl wird leichte
Arbeit finden, und daß er nicht trügerisch gegen mich zu Werke
geht, verbürgen seine teueren Geiseln.«

		»Das Volk ist hier wenig zufrieden, Herr Provenzan hat es auf
ihr Gut abgesehen, die Piccolomini, die er beraubt und vertrieben
hat, sammeln Freunde in Florenz und in Pisa, und hinter seinen
Mauern wartet der alte Tolomei mit den Söhnen.«

		Der Visconti blieb stehen, maß höhnisch den Palast Provenzans,
der marmorweiß in der Sonne glänzte. – »Er gibt Feste, die er nicht
bestreiten kann!«

		Aber der bleiche Guardastagno sprach mit gerunzelten Brauen:
»Der König ist unzuverlässig ganz und gar. Und seine Habgier
übersteigt jedes Maß. Wir spielen ihm Herrn Mino in die Hände, und
er will ihn verkaufen gegen Gold – das er nicht mit uns teilt.«

		Der Visconti lachte. – »Teilen kann man, was man in Händen
hält!«

		»Was wird der Herzog beginnen? Vielleicht beraubt er die
Bürger?«

		»Tut ers, so haben wir gewonnen!« – Der Visconti setzte auf die
breite Stufe seinen Fuß. – »Noch gilt es, sich als Freund zu
zeigen!« – Ein häßliches Grinsen überzog sein Gesicht. »Es dauert
wohl nicht zu lange mehr!«

		Schon zuvor war einer hinter ihnen gegangen, der trat jetzt
heran und buckelte tief. – »Eurer durchlauchtigsten Gnaden
Diener!«

		»Ich sehe, daß du mich kennst!« nickte der Visconti mit [bookmark: page115] dem Lächeln,
das er geringen Leuten zu geben pflegte und das am Gesichte des
andern vorüberging ins Leere.

		Wiederum beugte sich der Mann. – »Wer kennte nicht den großen
und freigebigen Herzog von Mailand! Gar ein Waffenschmied, der in
die Welt gekommen ist!«

		»Wie heißest du?«

		»Cipolla! Wenn mir Euer Gnaden die Ehre geben wollten – meine
Arbeit ist gut: Schwerter, Beinschienen, Helme, Tartschen. Man
schätzt sie weit im Land! Gestern war ich so unglücklich, einen
Harnisch herschenken zu müssen. Meinen besten.«

		»Herschenken? Wem herschenken?«

		»Einem armen Mann, der sich Herzog nennt und seine Schulden
nicht zu zahlen vermag.«

		»Ei?« lachte der Visconti und trat dem Cipolla einen Schritt
näher. Jetzt sah er ihm ins Gesicht. – »Er nimmt und zahlt
nicht?«

		»Genau wie Euer Gnaden es auszusprechen belieben: er nimmt und
zahlt nicht!«

		»Solche Sitten kennt man nicht in Mailand.«

		»Glückliche Stadt, über der ein gerechter und freigebiger Fürst
waltet!« – Cipolla neigte sich tief, schielte in lauernder
Erwartung von unten her.

		»Leben hier viele, die denken wie du?«

		Cipolla richtete sich auf. – »Ich habe verläßliche Freunde in
Siena, Pisa, Orvieto und anderwärts. Man hört auf mich.«

		»Deine Freunde sollen auch meine Freunde sein!« lächelte der
Herzog. »Komm nach dem Frühstück zu mir, bring deine besten
Arbeiten! Es ist nicht meine Gewohnheit zu knausern. Auch mit
anderen werde ich nicht geizig sein, die Schmuck [bookmark: page116] führen oder Seide oder
sonstige schöne Dinge.« – Er neigte sich ein wenig herab und
flüsterte mit Bedeutung: »Und denen man trauen darf.«

		»Alles wird geschehen nach Eurer Gnaden Befehl! Euer Gnaden
werden zufrieden sein!«

		Der Kanzler hatte ihn scharf gemustert, jetzt fragte er mit
Mißtrauen: »Bist du einer von den Schwätzern, oder bist du ein
Mann, der ein verschwiegenes Herz in der Brust trägt?«

		»Ich hoffe, daß mein Herz nicht weicher ist als der Stahl, aus
dem ich meine Schwerter schmiede – gar wenn es einem Herrn dienen
dürfte, wie seine Gnaden sind!«

		»Ich werde dir Freund sein, wenn du dich bewährst!« nickte der
Herzog. – »Ich erwarte dich in meinem Quartier!« – Er stieg mit dem
Guardastagno über die Treppe, während sich Cipolla neigte, und
schwand ins Haus. Die beiden Männer sprachen noch eine Weile
miteinander im Vorraum, und dann begab sich der Kanzler ins
mailändische Lager zurück, Briefe auszufertigen und mit etlichen
Leuten zu reden, die dahin bestellt waren.

	
		
		8.

		Bald traten aus der Türe oben zwei von den deutschen
Lanzknechten des Herzogs und bliesen auf Zinken scharf und mit
langem Atem. Aus allen Gassen liefen die Leute herbei, sie kamen
von Schneidertisch und Webstuhl, von Barbierbecken und Malter, und
die Weiber ließen Besen und Topf, sich auf dem Platze zu drängen.
Magister Placidi hob sich vom Morgentrunk und traf mit dem
Stadtnotar, dem hochangesehenen Meister Pandolfo Sermini zusammen,
der die [bookmark: page117] Nacht lang an einem großen Erlaß
geschrieben hatte, denn das Palio stand bevor, und da mußte genau
befohlen sein, was jeder essen durfte und wieviel und welchen Wein
dazu trinken und wie lang die Schabracken der Pferde sein durften,
die um den Preis liefen, und welches Gewand den Reitern ziemte, und
ob die grüne Farbe verboten war oder die scharlachene und viel
anderes auch. Die beiden gelehrten Männer begrüßten einander und
machten die Ohren spitz, was der Herzog wohl dem Volk zu verkünden
hätte.

		»Dem Rate hat er nicht Meldung getan zuvor!« sprach mißbilligend
Ser Pandolfo.

		Die Leute auf dem Platz redeten untereinander. – »Ein neuer
Feldzug vielleicht?« meinte einer.

		»Gewiß will unser großer Herzog Rom erobern und seinen Freund,
den frommen Herrn Mino, zum Nachfolger Christi machen!« spottete
Neri, der Goldschmied.

		»Habt ihrs heute nacht jubeln gehört? Paßt auf – der Herzog
braucht Geld!«

		»Und bekommt keines!« lachte Cipolla höhnisch.

		»Von mir nicht!« ließ sich Neri vernehmen.

		»Und ebensowenig von mir!« bekräftigte der Leinenweber
Vivaldo.

		Da trat ein Herold, dem der Drache der Salvani auf die Brust
gestickt war, aus der Türe oben und breitete seine Arme auf. Reden
und Rufen endeten jäh. – »Still! Jetzt sollen wirs wissen!«

		Der Herold rief mit weithin schallender Stimme: »Provenzan
Salvani, der Herzog von Siena, läßt den Bürgern dieses verkündigen:
Unser großer Feldherr Messer Mino dei Mini ist in einen Hinterhalt
König Karls geraten und [bookmark: page118] gefangen worden. König Karl will Mino, den
besten Mann unserer Stadt –«

		»Ein Bluthund wie der Herzog selber!« schrie Cipolla. – Ihm war
der Mut stark gewachsen, fühlte er doch, wie das Glück des Salvani
bleich wurde, und er hoffte sich viel Gewinn vom Visconti, der
sicherlich sein Erbe war.

		Aber der dicke Capece fuhr ihn an: »So schweig doch!«

		Der Herold oben setzte fort: »– den besten Mann unserer Stadt
köpfen lassen, wenn er nicht bis heute zur Mittagsstunde mit
zehntausend Goldgulden gelöst wird.«

		»Hättet Ihr wohl je der Vermutung Raum gegeben, hochwürdiger
Herr Pandolfo,« sprach Magister Placidi zum Notar der Stadt, »daß
unser Feldherr so viel Gold wert sei?«

		Mit bösen Blicken schaute der Notar zum Herold hinauf. – »Der
Herzog ist arm, und die Stadt hat ihr letztes für ihn gegeben.« –
Er gedachte des Streiches, den ihm Herr Mino vor nicht lang
gespielt hatte, da er in Ausübung seines schweren Amtes auf dem
Campo hin und wieder gewandelt war, um auszuspähen, ob nicht
vielleicht eine Frau die vier Zoll ihres Halses, die sie von Stadt
wegen herzeigen durfte, überschritte. Vor manche, die ihm
verdächtig schien, war er unerwartet hingetreten und hatte ihr
seine Elle an Hals und Brust gelegt; und da hatte sichs zugetragen,
daß ihm Herr Mino ein Bein stellte und der Notar längelang auf die
schöne Pia Bellanti fiel, sie fallend mit sich niederriß und daß er
unter viel Lachen und Geschrei und geprügelt vom Gatten rühmlos
davonhinken mußte. Des gedachte er jetzt und vermeinte schon zu
sehen, wie Herr Mino seinen Kopf hinlegte, und einer die breite Axt
hob. Der Kopf Minos [bookmark: page119] sprang ins Gras, und der Kopf Herrn
Pandolfos wurde rot vor Freude.

		»Warum dies der Herzog wohl so feierlich verkünden läßt?« meinte
Placidi – aber der oben redete schon weiter.

		»Unser Herzog liebt keinen Mann so sehr wie seinen Jugendfreund
Mino, der stets für ihn und die Stadt gekämpft und jede Not mit ihm
geteilt hat. Der Herzog erinnert euch sodann, daß Herr Mino alle
Angriffe Karls zurückgeschlagen hat, und daß ihm Siena seine
Freiheit dankt, daß er zuletzt die reiche Stadt Orvieto gewonnen
hat. Schmählich wäre es, unseren großen Feldherrn aus Geiz sterben
zu lassen!«

		Unten brandeten die Wogen des Menschenmeeres und warfen ihren
Gischt über die Stufen. – »Er soll nicht sterben!«

		Wie Ton der Posaune kam es von oben: »Der Herzog bittet euch
–«

		»Er bittet!« – »Hört ihr!« – »Der Herzog bittet!«

		»– Der Herzog bittet euch –«

		Das Wort des Rufers wurde verschlungen. – »Er bittet! Er
bittet!«

		»Was Neues bei ihm!« kläffte Galgano.

		»– Der Herzog bittet Euch um der Liebe willen, die er zu Herrn
Mino trägt –«

		»Was kümmert uns seine Liebe!« schrie frech der Cipolla hinauf –
daß es der Herzog doch hörte!

		»– aber auch um eurer eigenen Ehre willen –«

		»Seit wann kennt der Herzog unsere Ehre?«

		»Gesindel nennt er uns! Stinkende Affen!« schrie Galgano – sein
Ruf weckte wildes Geschrei. Und doch liebten sie den Herzog und
gedachten des Tages von Montaperti, [bookmark: page120] da er die Stadt errettet hatte;
andere fürchteten seine harte Faust.

		»Bürger von Siena, der Herzog bittet euch, ihm zu helfen, daß
Herr Mino gelöst werde! Er selbst gibt alles, was er besitzt –«

		»Auch seine Schulden?« schrie Cipolla, und sie lachten dazu.

		»– um Herrn Mino freizukaufen. Madonna Ginevra hat ihren Schmuck
und ihre kostbaren Kleider dahingegeben –«

		Als wäre ein Beil auf ihr Gelächter gefallen, so stürzte es tot
nieder, die lauten Worte brachen von den Lippen. Man hörte den Atem
der Menge sausen wie Wind überm Meer.

		Aber eine Frauenstimme gellte: »Die Perlen der Herzogin!«

		»Dreitausend Goldstücke sind sie wert!« schrie erbittert der
Goldschmied Neri.

		»Die Perlen! Die Perlen!« – Fortgespült war die Stille.

		Von oben kam es: »Der Herzog läßt euch verkünden, daß er arm ist
–«

		»Wir wissen es! Wir wissen es!«

		»Fünfhundert Goldstücke ist er mir schuldig und mehr!« brüllte
Galgano. Und Cipolla noch lauter: »Er soll zuerst seine Schulden
bezahlen und dann seine Freunde zurückkaufen!«

		Aber ein Schlag traf den Cipolla hinters Ohr, daß er nicht die
Kraft fand, sich zu wenden. Es war Herr Beltramo Fratta, Minos
Freund und Waffengefährte, der vom Halsabschneiden [bookmark: page121] bei Porta Camollia
zurückgekommen war mit einem roten Strich über der Stirn. –
»Skorpion du, wag es nicht, so vom Herzog zu reden!«

		Cipolla tauchte nieder und suchte sich einen Platz hinten, wo er
in Sicherheit war.

		Die Stimme des Herolds wurde vom Lärm zerfasert. Die beiden
Lanzknechte bliesen, daß ihnen fast die Backe barst, und dann, als
sichs wieder gesänftigt hatte, schallte es aus des Herolds Mund wie
aus einer Trompete: »Der Herzog bittet euch, so ihr der Wohltaten
noch nicht ganz vergessen habt, die ihr durch ihn genießet – er
bittet euch, ihm zu helfen.«

		»Wir sind arm!« – »Wir haben selber nichts!« – so riefen die
einen. Aber andere: »Herr Mino soll nicht sterben! Wir wollen ihn
frei lösen!«

		Ein Diener trat aus der Türe oben und trug eine Tonvase hinab,
blaue Löwen waren in den gelben Grund eingebrannt, gestern hatten
große weiße Rosen darin geblüht beim Feste. Zaccaria stellte das
Gefäß dorthin, wo die Treppe anlief und zurückgestoßen wurde und
sich zweite nach rechts und nach links. Da stand es, weit sichtbar
und jedem zu erreichen, der auf die untersten Stufen trat.

		Herr Beltramo war gegangen, sich die Stirnhaut festbinden zu
lassen beim Bader. Cipolla schüttelte die Kränkung ab, zwängte sich
wieder zur Treppe, sprang hinauf, griff in die Vase, und dann hob
er den Arm auf und wies mit gespreizten Fingern den Leuten, daß das
Gefäß leer war. Ihm dankte Lachen.

		Oben rief der Herold: »Dieses Gefäß stellt der Herzog mitten
unter euch, und er hofft, daß ihr ihn nicht umsonst bitten lasset!
Denkt auch daran, daß sich Karl blutig erwiesen [bookmark: page122] hat, als er über den
unschuldigen Knaben Konradin den Tod verhängte –«

		»Schande über ihn!« rief Magister Placidi.

		»– daß kein menschliches Gefühl in seiner Brust wohnt, und daß
er nur das Gold liebt!«

		»Wir wissen es!«

		»Unser Herzog hat ihn verjagt!« rief Traversaro.

		»Er lebe! Wir wollen ihm helfen!«

		Der Herold trat ins Haus zurück, ihm folgten die beiden Bläser,
auf deren Zinken das Sonnenlicht silbern blitzte.

		Magister Placidi sprach zu Ser Pandolfo: »Was sich hier begibt,
ist ungewohnt, ich wüßte keinen Fall aus der Geschichte der
Griechen und der Römer noch auch der Christen, der diesem
gliche.«

		»Ich will nicht Zeuge sein eines Tuns, dessen Ende nicht
abzusehen ist! Kommt Ihr mit mir?«

		Der Magister zögerte. Gern hätte er den Ablauf dieses
merkenswerten Ereignisses mit angesehen, doch war die Ehre, neben
Seiner Gestrengen durch die Straßen wandeln zu dürfen, hoher
Schätzung wert. So schritt er denn zu seiten Meister Pandolfos bis
ans Tor des Stadthauses und hatte acht, jedermann höflich zu
grüßen, der ihn etwa nicht gewahrte. Eilig kehrte er, nachdem er
beurlaubt worden war, zum Hause des Herzogs zurück. Da stand das
Gefäß, die Leute stiegen hinauf und besahen es.

		Mit wichtiger Miene zog der Bäcker Capece ein Goldstück aus
seinem Beutel und legte es hinein. – »Ich bin dem Herzog ein
Freund, und er soll mich in der Not kennenlernen!«

		Aber die Leute lachten und höhnten. – »Der Meister Capece! Er
will die Kundschaft nicht verlieren!«

		[bookmark: page123] Und
die dürre Nastagia, die Frau des Leinenwebers Vivaldo, die ihre
wenigen Haare mit Öl zwischen Stirn und Ohren festklebte und deren
Nase knapp unterm Haar einen Satz tat und voller Mut bis an die
Oberlippe herabsprang; ihre Ohren aber waren große Henkel an einem
zerbeulten alten Krug; die Nastagia schrie giftig: »Gewiß von der
schönen Bianca!«

		»Damit du nicht um deinen Schwager Mino kommst? Was?« höhnte
Cipolla.

		Der Capece wollte sich auf ihn stürzen, aber die Leute hielten
ihn am Wamse fest, ein Zipfel blieb in des Vivaldo Händen – der
dicke Mann, der die Stufen hinabhüpfte wie ein Frosch, konnte den
Cipolla nicht fassen. – »Laßt mich, ihr Schufte!« schnob er. »Seht
ihr denn nicht, daß ich dem Herzog ein Geschenk mache! Er ist ein
braver Mann und hat unsere Stadt gerettet! Ich bin nicht so
knauserig wie ihr! Ich weiß gute Dienste zu belohnen!«

		Cipolla hatte sich geduckt, jetzt stand er unter den Leuten. –
»Und Herr Mino hat sichs um dich verdient! Er plagt sich wacker mit
deinem Weibe!«

		»Die Pest in dein Lügenmaul!« erboste sich der Capece und wurde
so rot im Gesicht, daß sein purpurfarbener Brustlatz zu verbleichen
schien. – »Aber du bist ja nur dem Herzog um mein Goldstück
neidisch!«

		Die Leute frohlockten, daß zwei so wacker aneinandergeraten
waren. – »Fass', Capece! Fass'!« – »Wo ist denn die Bianca?«

		»Ihr Hungerleider!« heulte der Bäcker. – »Aber ihr sollt sehen –
jetzt gerade bekommt der Herzog nichts von mir!« – Und er stolperte
wieder die Stufen hinauf, griff [bookmark: page124] in die Vase und faßte sein Goldstück.
Er zeigte es den Leuten.

		»Brav, Capece!« höhnte ihn Cipolla. – »Spare dein Geld! Herr
Mino wird der schönen Bianca trotzdem gewogen bleiben!«

		Was ihnen der Herzog unverhofft für ein Fest bereitete! Sie
lachten und grunzten, Weinflaschen gingen von Hand zu Hand. Aber
plötzlich riß es alle Gesichter nach oben, die Worte zerrannen auf
geöffneten Lippen. An einem der Fenster stand Provenzan und hinter
ihm wurde Madonna Ginevra sichtbar – die einzige seines Hauses, die
sie liebten. An der Hand hatte sie ihn hergezogen, daß er sähe, daß
er selbst mit den Männern redete.

		Laut und klar sprach Provenzan in die Stille. – »Bürger! König
Karl will den großen Mino töten, wenn ich ihn nicht bis Mittag
auslösen kann! Mino hat euch alle gerettet! Nicht ich bin es
gewesen, der bei Montaperti die Macht der Florentiner gebrochen
hat, die, wie ihr wißt, unsere Mauer umreißen und eine Fronburg
inmitten der Stadt aufrichten wollten. Mir ist nur der Ruhm zuteil
geworden. Aber in Wahrheit hat Mino den Sieg entschieden, er
zusammen mit den Männern von Siena und mit den deutschen Rittern!
Ihm dankt ihr, daß ihr frei leben dürft, nicht Tribut zahlen müßt
an Florenz und den gierigen König, die miteinander im Bunde sind!
Mino darf nicht sterben. Schändlich und undankbar wäre das von uns
allen! Meine Schätze sind aufgezehrt, ich habe nichts mehr.« – Für
eines Atems Länge hielt Provenzan ein. Und dann sprach der Stolze,
der niemals noch vor einem Menschen gebeten hatte: »Ich bitte euch,
helft mir! Der Tribut von San Gemignano, der uns zugesagt ist, soll
ungeschmälert an die Bürger der Stadt [bookmark: page125] ausgeteilt werden! Nicht
einen Batzen werde ich davon nehmen! Das verspreche ich euch! Aber
jetzt helft!«

		Niemand wagte ein Wort. So hatten sie den schweigsamen Provenzan
Salvani, der sie alle in Furcht hielt, noch nicht gesehen.

		Ein alter Hinkfuß drängte sich aus dem Haufen, ein Mann mit
langem Bart und dürftig gekleidet. Er zog die Mütze ab und redete
hinauf zum Herzog: »Gnädiger Herr, mehr als einmal habe ich
zusammen mit Euerem Vater gefochten, und ich war auch dabei, als
wir so wacker gegen die Florentiner dreinschlugen. Seit dem Tag
hinke ich auf dem rechten Bein – ein guter Hellebardenstich! Da
seht!« – Er zog einen Lappen zurück und wies seine Narbe. – »Nun,
es ist, den Heiligen sei Dank, nicht mehr arg, nur bei Regenwetter
schmerzt es noch ein wenig. Herr Mino hat mir am Abend der Schlacht
zehn Batzen geschenkt, und immer pflegte er sein Pferd anzuhalten,
wenn er mich auf der Straße traf, und nach meinem Bein zu fragen.
Ich gebe Euch und ihm von Herzen gern, und ich wollte, es wäre
mehr, aber ein armer Mann hat nicht viel herzuschenken.« –
Albanello stieg hinauf und legte ein paar Silberstücke in die Vase.
Dann kehrte er sich, warf die Hände hoch und redete eifrig zu den
Leuten. – »Steht doch nicht da und glotzt! Tut, was unser guter
Herzog fordert! Hat er euch nicht oft genug geholfen? Hat euch Herr
Mino nicht Gutes getan? Jetzt sollt ihr euch dankbar zeigen!«

		Wer zuletzt gesprochen hatte, der behielt immer recht bei ihnen.
Sie kamen herbei und warfen mit einem Blick auf den Herzog
Silberstücke ins Gefäß ein.

		»Ich gönne es Euch, gnädiger Herr, und Herrn Mino auch!« – Der
Sattler Manocci verbeugte sich tief. Der [bookmark: page126] Paternostermacher Zaffi,
der ein paar Häuser in der Stadt besaß und ein schönes Weingut
dazu, auch viel Geld auf Zinsen liegen hatte bei den Buonsignori,
der hielt ein Goldstück hoch, daß es der Herzog sähe, warf es ein
und sprach dazu: »Ein Goldgulden!« – Und dann zog er mit
Umständlichkeit einen zweiten hervor und dann noch einen und wies
jeden dem Herzog, dessen Gesicht faltig wurde, als schmeckte er
grüne Galle.

		»Seht den reichen Zaffi! Drei Goldstücke hat er für den Herzog
und nicht mehr!«

		»Und wieviel gibst du?« fauchte Zaffi, der sich sehr freigebig
dünkte, den Schreiner Petrucci an.

		»Mußt du es wissen? Wenn ich schenke, so mache ich nicht viel
Sprüche dazu. Gäbe nur jeder so viel wie ich, dann könnte unser
Herzog schon zufrieden sein!«

		»Ich will daneben stehen!« lachte Zaffi boshaft und rührte sich
nicht vom Fleck. – »So komm doch und zeige, wie großmütig du
bist!«

		»Ich gehe, Geld zu holen!« – Der Schreiner verschwand, und die
Leute lachten hinter ihm her.

		Provenzan ertrug es nicht, er trat zurück vom Fenster.

		Jetzt streckte Cipolla, der mit lauernden Augen gewartet hatte,
den Kopf hoch. – »Gestern abend bin ich im Schlosse gewesen – ich
sage euch, Leute, da hat ein anderer Wind geweht! – Ich will dich
nicht mehr sehen, Kerl! – Und: Ich brauche dich nicht! – Gestern
hat er uns noch nicht gebraucht – versteht ihr wohl?«

		»Und habt ihr auch gemerkt, wie er das herausgebracht hat: ›Ich
bitte euch‹?« – höhnte der Leinenweber Vivaldo, ein langer Kerl,
der seine Arme durch die Luft wehen ließ, als wären es
Windmühlflügel. – »Ich dachte schon, es [bookmark: page127] würde ihm in der Kehle
stecken bleiben, und er müßte an diesem ungewohnten Bissen
ersticken. Dann hätte Traversaro einen neuen Sarg zu machen – einen
Armensarg!«

		Aber der würdige Traversaro sprach mit Entrüstung: »Mir scheint,
daß er uns gebeten hat, wie es sich ziemt, und ich will nach Hause
gehen und Geld herbeibringen.«

		»Wieder einer, der geht! Unerwartet wird er Arbeit finden und
nicht wiederkommen.«

		Cipolla hetzte. Er war der einzige unter den Leuten, der mehr
wollte als seinen Spaß haben, er gedachte sich groß in Gunst zu
setzen beim Visconti. – »Was meint ihr? Wenn wir ihm genug
geschenkt haben, dann sind wir doch wieder das Gesindel und die
fetten Affen! Oh, ich kenne diesen Herrn! Aber mein Gold ist an
meinen Beutel festgewachsen wie eine Zecke an das räudige Fell
eines Straßenköters!«

		»Und meines kann fliegen wie eine Lerche am Morgen.« – Der
Vivaldo schnellte seinen Arm auf, ein Silberstück flog in die Luft,
und er fing es geschickt in der offenen Hand.

		»Meines hat wiederum eine fürstliche Sippschaft!« ließ sich
Magister Placidi vernehmen, der hinten lehnte. – »Denn es ist mit
den Schätzen des Herzogs nahe verwandt, und meine Taschen gleichen
seiner Schatzkammer ganz erstaunlich!« – Dazu drehte er die beiden
Taschen seiner Hose um.

		Der Goldschmied Neri aber sprach niedergeschlagen, denn ihm
ahnte, daß der Tag des Zahlens wohl nimmer käme am Herzogshofe von
Siena. – »Mein Gold ruht an einem Orte, um den es mancher große
Herr beneiden mag, es küßt den Nacken der Herzogin.«

		Dem Galgano trieb das viele freche Reden den kalten [bookmark: page128] Schweiß aus
den Poren. – »Ihr Leute, nehmt euch in acht! Der Herzog wartet
vielleicht nur, ob wir uns beugen – und im Hofe stehen seine
Lanzenreiter und fahren plötzlich unter uns!«

		»Keine Furcht, Alter!« schrie der Cipolla laut über die Menge
hin. – »So wichtig wie heute sind wir ihm noch niemals
gewesen!«

		Indes hatte der Leinenweber den Neri gefragt: »Du sagst, daß die
Herzogin deine Perlen trägt?«

		»Das tut sie! Und ich darf mit allem Rechte behaupten, daß sie
sich ihren Schmuck von mir bezahlen läßt.«

		»Das macht dich wohl sehr glücklich?« höhnte Vivaldo, und
Cipolla schrie: »Warum nimmt er denn die Perlen nicht, wenn er es
so nötig braucht?«

		Neri, ein kleiner dürrer Mann, dem das schwarze Haar bis an die
Augen fiel, wandte sich dem Vivaldo zu, denn den Spott hatte er
nicht recht verstanden und glaubte ein mitfühlendes Herz zu finden:
»Lieber Freund, wenn ich einer von denen da oben wäre, so würde es
mich gewiß glücklich machen, den Schmuck der Herzogin bezahlen zu
dürfen – so sind einmal die vornehmen Herren. Weil ich aber nur ein
Goldschmied bin, so befinde ich mich in arger Betrübnis. Jede Nacht
träumt mir, wie der Hals der gnädigen Herzogin gelb und voller
Runzeln wird, und dann wollen meine Perlen gar nicht mehr recht
hinpassen. – Und – glaubt ihr's?« redete er die Leute an – »sie
kommen wiederum in meine Bude geflogen. So ein Esel bin ich, wenn
ich träume!«

		Vivaldo zog ein ernstes Gesicht. – »Ich sehe wohl ein, daß du
bei Nacht ein mächtiger Esel bist. Aber an dem [bookmark: page129] Tage, wo du die
Perlen ohne Bezahlung hingegeben hast, da bist du wohl ein noch
größerer Esel gewesen?«

		Der kleine Neri faßte seine Hand. – »Jawohl, Freund! Jawohl! An
diesem Tage bin ich der Haupt- und Staatsesel von Siena gewesen,
und ich wäre würdig, bis an mein Lebensende Disteln zu
fressen.«

		»Neben meinem Haus wachsen etliche, und es soll mir nicht darauf
ankommen!«

		Die alte Mutter Caterina, die einsam und arm in dem Holzhäuschen
hinter Galganos Speichern lebte, war schon vor einer Weile
herangekommen, und sie bat immer wieder, daß man ihr aus dem Weg
wiche und sie hindurch ließe; sie erzählte eifrig, wie der Herzog
ihrem Alessandro das Leben gerettet hatte in der großen Schlacht
von Montaperti. – »Das hat er für mich getan, der gute Herr! Und
jetzt soll er alles bekommen, was ich mir zusammengespart habe!« –
Sie nestelte ein Säckchen auf und zog ein paar kleine Münzen
hervor.

		Vivaldo stand hinter ihr, guckte ihr über den Kopf. – »Brav,
Mutter Caterina, du hilfst den Armen!«

		»Ich diene gern dem, der mir wohl will!« – Die Alte band
sorgfältig ihr leeres Säckchen zusammen.

		»Hast du auch nichts zu Hause versteckt? Hast du alles
mitgebracht?« – Aber da kam er schlecht an bei der alten Frau. –
»Glaubst du vielleicht, ich wollte kargen, wenn es um den guten
Herzog Provenzan und seinen Freund Mino geht? Glaub das nicht!«

		»Also laß doch sehen! Wieviel hast du für ihn?«

		Die Alte gab ihm ihr Geld in die Hand. – »Ich bitte dich, lege
es in den Topf dort oben, ich kann nicht bis hinauf [bookmark: page130] reichen, aber sag mir
zuvor: Kommt das auch ganz gewiß zum Herzog?«

		»Zuverlässig!« – Er zeigte lachend das Geld den Leuten. – »Da
seht her! Zwölf Batzen und vier Heller schenkt Mutter Caterina dem
großen Herzog!«

		Die Alte erboste sich. – »Ihr sollt mich nicht auslachen! Ich
gebe ihm alles, was ich habe!«

		»Wieviel mag jetzt noch auf zehntausend Goldgulden fehlen?«
fragte Vivaldo.

		»Das weiß ich doch nicht! Aber ich gebe es willig, und der Segen
aller Heiligen wird dabei sein!«

		»Wir wollen es hoffen!« – Er warf Stück nach Stück in die Vase
hinein, daß es dumpf aufklang, die alte Caterina nickte freudig mit
dem Kopfe dazu, und Cipolla verzog den Mund. – »Ein Regen von Gold
ergießt sich über Siena!«

		Ganz erschöpft ließ Vivaldo seinen Arm sinken. – »Jetzt ist der
Nagel am kleinen Finger des großen Mino frei, er gehört Mutter
Caterina!«

		In der Tür oben, wo der Herold gerufen hatte, stand jetzt der
Visconti. Er hatte ein prächtiges Gewand aus weißem Atlas angelegt,
auf den schwarzen Locken saß eine Mütze aus dunkelrotem Samt, die
mit Goldfaden bestickt war.

		Er sah hinab in die Menge und fragte: »Geht es jeden Morgen so
munter zu bei euch? Was bedeutet das?«

		»Das bedeutet,« erwiderte Cipolla überlaut, »das bedeutet mit
Eurer herzoglichen Gnaden Erlaubnis, daß unser großmächtiger Herr
seinen letzten Batzen vergeudet hat, und daß ihm gute Freunde
aushelfen sollen!«

		[bookmark: page131] »Ich
sehe, daß ihr nicht geizig seid!« – Der schöne Jüngling oben hatte
ein Lächeln für das Volk von Siena. – »Aber der Herzog sollte den
Bürgern schenken, dächte ich, nicht von ihnen fordern!«

		»Bei uns ist das nun einmal umgekehrt, wie Euer Gnaden bemerken
können!«

		»Das gefällt mir wenig!« – Er redete zu ihnen allen, ein großer
Herr, der sich gewogen zeigt. – »Wenn ihr das Volk von Mailand
fragt, so werdet ihr hören, daß dort ganz andere Bräuche im
Schwange sind!«

		Cipolla warf seine Mütze in die Luft. – »Hoch lebe Herzog Andrea
Visconti!«

		»Euer aller Freund!« – Und mit dem Lächeln, das großen Herren
gemein ist mit gefälligen Mädchen, trat er zurück ins Haus des
Salvani. Hinter ihm rief noch Cipolla: »Euer Gnaden
allerbeflissenster Diener!«

		Wenige nur hatten ihn gekannt, und Cipolla erklärte ihnen jetzt,
daß der große Visconti, der weltberühmte Herzog von Mailand, ein
Freund des Kaisers und aller Könige wäre, und daß keine Stadt sich
Besseres wünschen könnte, als seine Gunst zu gewinnen, und daß alle
seine Freunde geborgen wären für immer, denn kein Fürst Italiens
gliche dem Visconti an Reichtum und Freigebigkeit. – »Wenn wir so
einen hätten –«

		Aber der Zaffi hob die Hand auf und hieß ihn schweigen. Alle
blickten nach oben: Herzog Provenzan, schwarz und schlicht, stand
in der Türe mit seiner Schwester.

		»Jetzt mußt du selbst hinabgehen!« flehte Ginevra. »Sonst
treiben sie ihren Scherz, bis es zu spät geworden ist! Stehst du
aber unter ihnen, und bittest du jeden um eine Gabe, so wird keiner
sie weigern!«

		[bookmark: page132]
»Vergiß nicht, wer ich bin!« sprach finster der Herzog und trat
zurück ins Haus. Er ertrug nicht die frechen und die heuchlerisch
unterwürfigen Gesichter da unten.

		Ginevra jedoch ließ nicht von ihm. – »O Bruder, es ist keine
Schande zu bitten, damit der Freund lebe! Ich weiß es ja, mächtiger
ist dein Stolz als Karl und alle Könige der Erde – aber jetzt mußt
du ihn besiegen! Scheust du nicht zu sehr die Menschen und ihre
Blicke?«

		»Du hast es ja gehört – das boshafte Lachen – und die täppischen
Worte! Ich habe gebeten – und die Hunde spotten!«

		Ginevra hielt seine Hand fest. – »Nicht Hunde sind es, Menschen
wie ich und du! Und weil sie Menschen sind, kränkt sie dein
Hochmut!«

		Er aber sprach hart: »Ich kann nicht weiter gehen!«

		Ginevra eilte aus dem Saal, und schnell kam sie wieder mit ihrem
Beichtvater, dem Bruder Masseo. – »Helft mir! Sprecht ihm von dem,
was höher ist als sein Stolz! Sprecht ihm von der Demut der
Heiligen!«

		Bruder Masseo, der heute unter weißen Haaren ging, war als ein
junger Mönch mit dem Heiligen von Assisi nach Siena gekommen, und
der hatte ihn in der Stadt zurückgelassen, daß er Milde ausgieße
unter die Menschen. Heute noch war in dem alten Mann der Blick des
Heiligen lebendig, und in den Ohren klang ihm sein Wort, als wäre
es gestern verkündet worden, manchmal in einer Stunde der Dämmerung
glaubte er gewaltiges und doch mildes Wehen um sein Haupt zu
fühlen. Das Samenkorn, das Franziskus ihm ins Erdreich der Seele
gelegt, hatte Wurzeln eingeschlagen und ein Stämmlein getrieben,
jetzt schattete es den [bookmark: page133] Greis als ein mächtiger Baum, daß er in
tiefem Frieden leben durfte, wie auch Stürme durch die Welt
fuhren.

		Bruder Masseo trat vor den Herzog. – »Vielleicht ist jetzt die
Stunde gekommen, die jedem Menschen bewahrt ist, die Stunde, da
sich ein Weg ihm auftut in seine Vollkommenheit. Gedenket, Herzog,
daß der erhöhet wird vor Gott, der sich erniedrigt vor den
Menschen, weil solche Erniedrigung aus der neu gewonnenen Reinheit
der Seele wächst. Gedenket auch des Heiligen, den Ihr geschaut habt
als ein Knabe, vor dessen Antlitz alle Menschenherzen sich beugten,
jeder Streit ist verstummt und die Liebe ist aufgestanden.«

		Aber der Stolze bäumte sich wie ein wilder Hengst, dem ein Knabe
in den Zaum fassen will. – »Fort von mir, Mönch! Ich brauche deine
Weisheit nicht!« – Der alte Mann senkte den Blick und ging aus dem
Saale. In seinen Augen standen Tränen.

		»Schäme dich!« sprach der Herzog zu Ginevra.

		Sie empfand die brennende Kraft seiner Seele, die sich nimmer
beugen konnte, sie wurde klein wie ein Kind und schlug die Augen
nieder und trat weg von ihm, an die Türe, die hinunter wies zu den
Menschen. – »Nun spreche ich nichts weiter. Schließ alle Pforten
hinter mir zu – ich will hinabgehen und bitten. Habe ich gestern
meinen Frauenstolz hingeworfen, so will ich jetzt als eine
Bettlerin auf der Straße stehen!«

		»Ginevra – das erlaube ich nicht!«

		Sie zog den eisernen Ring ab, den sie vom Großvater her trug,
und bot ihn Provenzan. – »Ich will nicht mehr eines Großen
Schwester sein! Ich will nicht mehr heißen, wie mich meine Eltern
genannt haben! Eine Bettlerin ohne Heimat noch Namen bin ich
fortan!«

		[bookmark: page134] Sie
trat auf die Stufe – aber er hielt sie – »Nein!« – Er gab ihr den
Ring wieder. – »Ich werde stark sein wie noch nie! Alles werde ich
ertragen – für dich und für Mino! Ich lasse nicht ab, ehe Mino
gerettet ist!« – Er stieg langsam über die Treppe, und er sah auf
die Menschen unten mit dem Blick, den sie fürchteten, sie schlugen
die Augen nieder. Oben lehnte bleich wie der Marmor des Hauses
Ginevra. Sie glich einem Bilde, von dem sterbliche Menschen Heil
erhoffen.

		Man hörte, wie die Schwalben die Luft durchschnitten von einem
Giebel zum andern, und auf seinem fernen Turme stand der alte
Ildebrando und sah mit Sperberaugen auf das Tun seines Freundes
Salvani herab. Was begab sich in Siena?

		Ginevra hatte die Arme aufgehoben und geleitete mit tiefer
Inbrunst Provenzan auf dem steilsten Weg seines Lebens. – »Gott
stärke dich und schenke dir die höchste Kraft, die Kraft der Demut!
Daß Liebe allein dein Herz erfülle!«

		Stöhnend vernahm er es, aber er vermochte ihr ein Lächeln
wiederzugeben als Dank. Und dann kehrte er sich mit einem Ruck den
Bürgern zu, die angehaltenen Atems ihn umstanden, einer an den
anderen geschmolzen, es wogte hinüber zu den Häusern, aus deren
Öffnungen Menschenköpfe dicht wuchsen, wie niemals gesäetes
Unkraut.

		Der Herzog sprach laut zu den Menschen unten: »Ihr Männer von
Siena! Wir wollen Mino nicht sterben lassen! Gebt, was ihr
entbehren könnt! Ich habe euch nie um etwas gebeten. Nun tue ich
es. Später will ich alles wiedererstatten, wie ich kann. Wenn wir
nicht bis zur Mittagsstunde zehntausend Goldgulden ins Lager des
Königs senden, stirbt [bookmark: page135] Mino! Ich bitte Euch!« – Er sprach zu denen
unter ihm, und er hob den Kopf auf und sprach zu denen, die aus den
Mauern hingen, er sprach mit der Stimme des Löwen: »Und ich bitte
alle, die in ihren Häusern sind, kommt herbei und gebt, was Ihr
geben könnt!«

		Provenzan Salvani, den sie kannten von Jugend her, den sie
geliebt hatten um seiner selbstlosen Taten willen, der das Banner
der Jungfrau aus den Mauern getragen hatte gegen das gierige
Florenz, Provenzan Salvani stand vor ihnen und bat. Und sie
drängten sich, die Gabe in der Hand, jeder wollte der erste sein,
keiner wollte zurückbleiben, wo ihr Herzog bat.

		Der dicke Galgano stieg hinauf und warf Gold in die Vase. – »Ich
gebe es Euch gern, Euer Gnaden!«

		Der Goldschmied Neri warf Gold ein und lächelte bitter: – »Nehmt
es als eine Abschlagszahlung auf die Perlenkette!«

		Und der Zaffi, der einem fetten Pfäfflein glich, zog noch zwei
Goldgulden heraus und zeigte sie Provenzan. Er ließ sie in das
Gefäß fallen und sprach dazu: »Hier sind noch zwei Goldgulden – das
macht fünf im ganzen!«

		»Gut!« preßte der Herzog zwischen den Lippen hervor, die blutlos
in dem weißen Gesicht standen.

		Auch Magister Placidi, der um seinen Geiz berühmt war, schenkte
ein Silberstück.

		Cipolla trat zum Herzog. – »Gestern habt Ihr mir befohlen, daß
ich mich nicht mehr vor Euch sollte blicken lassen! Wißt Ihrs
noch?«

		»Ich brauche dich nicht!«

		»Wenn ich Euch aber zehn Goldgulden schenke?«

		»Leg es hinein!« knirschte der Herzog.

		[bookmark: page136]
Frech sah ihm Cipolla ins Gesicht. – »Ist das alles?«

		»Ich danke dir!«

		Der Waffenschmied glaubte den Visconti zu erblicken, der hinter
einem pergamentverklebten Fenster stand, und er wollte dem zeigen,
daß er jedes Vertrauens würdig war. Er zog die Hand zurück, die das
Gold dem Herzog vors Gesicht gehalten hatte, und sprach – aber es
war wie das scheue Knurren eines Hundes, der plötzlich auffährt und
den Herrn von hinten ins Bein beißt. – »Nun – hört einmal!« sprach
der Cipolla. – »Wenn Ihr ein Geschenk von mir haben wollt, so
könntet Ihr, scheint mir, ebenso höflich mit mir sein, wie ich mit
Euch bin! Meint Ihr nicht auch?« – Aber sein Herz zitterte, und er
spähte mit einem schiefen Blick, wie er schnell untertauchen könnte
in der Menge.

		»Was soll das Geschwätz! Gib oder gib nicht!«

		Cipolla gedachte kühn zu reden – aber er stammelte nur: »Das
soll – ich meine – Ihr könntet – wenn es Euch nämlich beliebt – Ihr
könntet wohl ebensogut sagen: ich danke Euch – wie Ihr sagen könnt:
ich danke dir.«

		Ein Lächeln trat in das starre Gesicht des Herzogs – Knecht, der
sich als Herr aufspielen möchte! Und er sprach mit einem Neigen des
Kopfes – aber es war mehr Kränkung als manch böses Wort: »Ich danke
Euch, Messer Cipolla!«

		Der wurde rot und blickte um sich – hatten alle vernommen, daß
der Herzog von Siena zu ihm redete wie zu einem Herrn? Er öffnete
die Hand und warf das Gold in den Topf, daß es klang. – »Es ist mir
eine Ehre, Messer Provenzan!«

		Leises Kichern huschte durch die Menge. Der Herzog faßte das
Schwert.

		[bookmark: page137]
»Sei groß, Bruder!« rief Ginevra von oben.

		Der alte Galgano drängte zurück. – »Jetzt beginnt es!«

		Provenzan sah auf, und er sah, wie sich hinter den Fenstern
Köpfe regten. Wild schrie er. – »Fort! Daß alle Laden geschlossen
seien, niemand darf hintreten!« – Ginevra ging, sein Wort
weiterzusagen.

		Traversaro war wiedergekommen, die Leute machten ihm Platz. Er
hatte nicht gelogen, er brachte Geld herbei. Bedächtig stieg er die
Stufen hinauf, neigte sich vor Provenzan, wies seine Hand voll
Gold, und es rann nieder. – »Wie Ihr begehrt habt, gnädiger Herr!
Ich weiß ja, daß Ihr mir sicher seid!«

		»Was willst du damit sagen?«

		»Nichts anderes als daß ich der Mann in Siena bin, dem jeder
einmal zu verdienen gibt, auch wenn er es von Herzen ungerne tut.
Denn einen Sarg hat bisher noch jeder einmal gebraucht.«

		»Und hoffst du, bald Arbeit von mir zu bekommen?«

		»Ich hoffe, daß ich diese Arbeit nicht mehr selbst machen werde,
sondern daß sie meinem Enkel oder Urenkel aufbewahrt bleibt.«

		Der Herzog lächelte. Jetzt stand Herr Beltramo Fratta vor ihm,
dem der Bader eine weiße Binde um die Stirn geleimt hatte. Er
blickte den Herzog nicht an, er schämte sich dessen, was hier
geschah. Er warf das seinige in den Topf ein, aber weil er
Schankwirte und geldbedürftige Mädchen nährte, war es nicht viel.
Ehe Beltramo ging, flüsterte er: »Wenn Ihr mir ein paar Leute geben
wollt, Herzog, so fasse ich den Cecco Buonsegni, der Olivenfässer
mit Goldstücken angefüllt in seinem Keller hat, und presse [bookmark: page138] ihn so lange
zwischen Spieß und Schwert, bis er sein Gold ausschwitzt!«

		Aber der Herzog schüttelte nur den Kopf. – »Zu spät!«

		Eine Magd brachte hundert Goldstücke und sagte, daß ihre Herrin
um den edeln Herrn Mino mit dem Herzog trauerte.

		»Wer ist deine Herrin?«

		»Oh – das hätte ich beinahe vergessen! Monna Ninetta da
Sessa!«

		»Bring ihr meinen tiefsten Dank!«

		»Es soll bestellt werden!«

		Die schöne Angelica de' Pannochieschi, die Herrn Mino in Liebe
zugetan war, hatte nicht den Mut, sich zu regen, und hätte doch
allzu gern unter den Schätzen ihres Mannes Umschau gehalten, daß
Mino nicht sterben müsse. Sie weinte in ihrer Kammer und schickte
die Mägde aus, um zu erkunden, was sich begab.

		An der Ecke des Hauses der Aldobrandeschi, dort wo der Weg steil
abtreppte zu den unteren Vierteln, stand Timoteo Lotteringhi, des
Herzogs Hauptmann, und sah mit finsteren Blicken zum Haus des
Salvani hin. Bald kam der hochmütige Ricciardo Scotti des
Weges.

		Timoteo trat auf ihn zu. – »Wir haben unsere Schwerter gekreuzt
vor einer Stunde! Nun biete ich Euch meine Hand!«

		»Ich danke Euch, Herr Timoteo! Und hier die meinige! Was ich
heute sehen muß, schmerzt mich mehr, als wäre Euer Schwert mir ins
Herz gefahren!« – Er wies auf die Menschen, die Provenzan
umwogten.

		»So denke ich! Ward je solche Schmach gesehen in Siena?«

		[bookmark: page139]
»Gestern hat er mich Freund genannt, hat gefordert!« nickte finster
der Scotti.

		»Sagt: gebettelt!«

		»Ich schäme mich für ihn, der ein Großer – gewesen ist!«

		»Unser Fürst!«

		»Soll man hingehen? Schenken? Mit Bäcker und Weber
zugleich?«

		»Ich kann es nicht, Herr Ricciardo! Eher ließe ich meinen Freund
sterben, als daß ich solche Schmach über mich brächte – und über
ihn zugleich!«

		»Ihr sprecht aus, was ich im Herzen fühle, Herr Timoteo!«

		»Nicht länger bin ich sein Hauptmann! Keinem Feind könnte ich
ins Auge blicken nach diesem Tag!«

		»Kommt, man soll uns hier nicht sehen!« – Ricciardo kehrte sich,
und neben ihm ging Timoteo die Straße hinab.

		»Dies reißt jedes Band in Stücke, löst jeden Eid!« sprach des
Herzogs Feldhauptmann. »Der dort steht, ist nicht der selbe, der
den Schwur meiner Treue empfangen hat.«

		»Unser Ruhm ist mit Provenzan gewesen, nun ist unsere Schande
mit ihm! Kommt zu mir, daß wir Rats pflegen, was zu tun bleibt! Ihr
kommt zu einem Freunde!«

		»Ich danke Euch, Herr Ricciardo!« – Mit jedem Schritt, der sie
vom Hause des Herzogs führte, rissen sich die beiden weiter von ihm
und allem, was sie ihm verbunden hatte.

		Der stolze Timoteo war unter sieben Geschwistern eines Bauern
Sohn, der im Gebirg nahe von Brescia aus geringem Boden schwer sein
Leben zog. Niemals hatten dem Knaben Feldarbeit und Wartung des
Viehs behagt, er [bookmark: page140] hätte fortlaufen mögen und ein Kriegsmann
sein. Er träumte von ein paar Kerlen, die in eiserner Sarsche und
den Sturmhut auf dem Kopf eines Abends mit Lärm ins Haus gefallen
waren, ohne zu fragen, sich breit auf die Bänke gestreckt und
Nahrung und Trank gefordert hatten. Das sind Kriegsleute von den
Päpstlichen, hatte es geheißen, und ihnen war gegeben worden, was
sie begehrt. So werden wie sie! – das war fortan des jungen Timoteo
beständiges Sehnen. An einem kalten Morgen, da er das Feld umgraben
sollte, er war kaum vierzehn Jahre alt, da sprang ein Hase nahe von
ihm über die braunen Schollen, es riß den Knaben aus seinem
widerwillig trägen Tun, und er schleuderte den Spaten hinter dem
Tier. Während das Eisen durch die Luft schoß, wußte er jäh: trifft
es, so ist mir das Kriegshandwerk bestimmt! Der Wurf war gut
gewesen, der Hase zappelte am Spieß. Da faßte Timoteo die
Bauernaxt, ging von Eltern und Haus, stieg in die Täler hinab. Er
sollte die Heimat nicht wiedersehen.

		Noch am selben Abend begegnete er einem Trupp venedischer
Söldner, ein Reiter, dem er zulief, nahm ihn als Troßbuben an. Ihm
schlug hoch das Herz, die niedrige Arbeit war versunken, Kampf und
Ehren und Glanz lockten ihn in die Ferne. Die Männer lagen ums
Feuer, und er kauerte im Dunkel nahe von ihnen und hörte mit
glühenden Wangen, wie sie groß redeten, von gestürmten Festungen
und von geplünderten Städten, von Weibern, die man fing und denen
alles Wehren nicht half, und von dem Gut, das jeder gewinnen
konnte, der beim Siege mitgetan. Dieser Heerhaufen zog – aber das
wußte Timoteo erst viel später, als sie schon dem Po nahe gekommen
waren – hinter einem toten Feldherrn her. Es war Pier Brandolini,
der, in seinem [bookmark: page141] Zelte schlafend, erdolcht worden war, und
den führten sie in einer verschlossenen Sänfte, der Dolch stak ihm
noch in der Brust, auf zwei Maultieren dem Heere vor. Jede Nacht
schlugen sie ihm ein Zelt auf, und daneben pfählten sie seine
Standarte in den Erdboden. Waren sie von ihm, den sie so sehr
geliebt hatten, lebend zu manchem Siege geführt worden, so sollte
er ihr Feldherr auch noch im Tode sein.

		Landauf und landab kam Timoteo mit den Söldnern, er lernte Rosse
warten, Schwerter putzen, flickte im ledernen Koller die Risse. Mit
seinem Herrn ging er in den Dienst des Francesco Salvani über, der,
ein paar hundert schwere Reiter stark, um Sold den Mailändischen
half. Als er vor Cremona den Spieß eines Toten aus dem Grase hob
und auf die Feinde losging, da wurde er vom Salvani, der es
mitangesehen hatte, kaum sechzehn Jahre alt für einen Reisigen
angenommen und gelöhnt. Von dem Tage aß er das Brot Sienas, zuerst
unter Francesco Salvani und dann unter Provenzan, er war dabei
gewesen, wie der sich zum Herzog gemacht. Damals hatte er auch, der
bisher nur der Kurze genannt worden war, seinen Namen angenommen.
Als an die Mauern von Chiusi – es war Herrn Minos erste Waffentat –
Leitern gelegt wurden, da stürmte Timoteo unterm Steinhagel vor
allen andern hinauf und fiel von der brechenden Leiter. Er lag lang
dem Tode nah, doch er genas. Die wulstigen Narben auf Nacken und
Brust schwanden nicht mehr.

		Siebzehn Jahre alt, nahm Timoteo eine Florentinerin zur Frau;
sie gebar ihm einen Sohn, aber ein Jahr später schon erstach er
sie, weil er sie einem andern gewogen wähnte. Von der Zeit liebte
Timoteo nur noch seinen Herrn und Mino. Einst wurde er mit Mino und
etlichen schlecht [bookmark: page142] bewaffneten Männern im Kloster von San
Sepolcro von einer florentinischen Rotte eingeschlossen, Lauro
Pontano, der Bruder seines toten Weibes, der sie anführte, hatte
geschworen, den Timoteo auszuräuchern wie einen Dachs und in eine
der stinkenden Pestgruben zu werfen. Wenn sie ihn auslieferten,
mochten alle anderen frei abziehen. Da knüpfte sich Mino, der
niemals um eine gute List verlegen war, eine Mönchskutte um den
Leib und trug den Timoteo in einem großen Sack auf seinem Rücken
hinaus; er hatte sich ein Glöckchen umgehängt und rief laut, daß er
eine Pestleiche trüge. Die Florentiner wichen aus seinem Weg. An
dem Tag hatte Timoteo Mino für sein Leben zu danken.

		Aber jetzt war alles zu Ende. Siena, das ihm Heimat geworden
war, wo ihm sein Sohn erwuchs, stürzte hin – sein Herr, der stolze
Provenzan, stand auf dem Markt und bettelte! Und doch mußte sich
Timoteo erinnern, daß Mino, für den es geschah, ihm einst das Leben
gerettet hatte ...

		Die Leute hatten einen neuen Spaß mit der Bianca Capece, die
unsicheren Schrittes um die Ecke bog. – »Die Capecina! Die
Capecina!« – »Sie hat den Geldschrank des Alten ausgeraubt!« – »Er
wird sie totschlagen!« Und die gelle Stimme der Nastagia Vivaldo,
die wie aus einem zerbrochenen Glas klirrte: »Für ihren Mino! Alles
für ihren Mino!« – »Laßt ihr Raum!« – »Wir wollen sehen, wieviel er
ihr gilt!«

		Die schöne Bäckersfrau stand vor dem Herzog, und sie war so
verwirrt, daß sie nicht reden konnte noch gerade blicken. –
»Erlaubt mir – allergnädigster Herr Herzog – ich bitte Euch –
erlaubt mir –«

		»Capecina! Capecina!« sauste es um den Platz wie aus Pfeifen,
und die Nastagia, deren Kopf gleich dem Kopf [bookmark: page143] einer Nadel auf dem dünnen
Hauthals wackelte, fauchte immerfort: »Für ihren Mino! Alles für
ihren Mino!«

		Bianca mußte sich am Stein festhalten. – »Ich bitte Euch – es
ist nämlich – mein Mann – wir wohnen dort unter den Lauben –«

		Es war fast schöner als das Pferderennen am Tag der Jungfrau,
schöner sogar als das Elmora-Spiel, das niemals ohne Tote endete.
Ein neues Fest war ihnen unerwartet geschenkt worden!

		Ein Fenster ging auf, und man erblickte den Visconti, der
Gaspara vortreten ließ. – »Ei seht, Monna Gaspara! Welch neues
Schauspiel!«

		Sie fuhr zurück. – »Kommt fort! Ich bitte Euch, kommt fort!«

		»Laßt doch sehen, was sich hier Absonderliches begibt!«

		»Nein! – Ihr sollt nicht! Ich bitte Euch – nein!« – Sie zog ihn
zurück.

		In der Türe stand Ginevra. Ihre Augenlider, die gleich goldenen
Halbmonden unter der Stirn leuchteten, waren durchscheinend
geworden von den Tränen der Nacht.

		Bianca Capece stammelte vor dem Herzog. – »Ich bitte Euch,
gnädiger Herr – ist es denn wahr – daß der gnädige Herr Mino –«

		»O Mino! O süßer Mino!« johlte es.

		Die Geängstigte sprach fort: »Seht, gnädigster Herr Herzog, was
ich gebracht habe, damit Herr Mino nicht –« Aber im Lachen und
Rufen versanken ihre Worte. – »Diese Kette hier – und der Ring
–«

		»Den Ring ihres Mannes!« – Nastagias Stimme klang wie
Geierschrei. – »Die Liederliche!«

		Bianca zog Stück nach Stück aus einem Korbe, gab [bookmark: page144] alles schüchtern dem
Herzog in die Hand. – »Und dann noch dieses Armband mit den
Steinen!«

		»Wo ist denn der Capece?« kreischte die Nastagia, trunken von
der Wollust ihrer Bosheit.

		»Es ist noch von meiner Großmutter –«

		»Von ihrer Großmutter!«

		Bianca schluckte Tränen. – »Aber es wird nicht reichen? Wieviel
das wohl sein mag, zehntausend Goldgulden?«

		Der Herzog nahm, was sie gebracht hatte, aus ihren Händen, er
mußte sie halten, denn sie taumelte. – »Ihr seid eine gute Frau!
Ich danke Euch, daß Ihr meinem Freunde helft!«

		Über alles Lachen schwirrte aus dem Munde der Nastagia ein
Pfeil, der in Gift eingetaucht war – »Ihrem Freunde!«

		Der Pfeil durchsauste die Luft, traf Ginevra oben. Zitternd
schlug sie den Mantel vors Gesicht.

		Der Herzog sprach zu Bianca: »Mino soll auch von Euerem Geschenk
wissen! Er wird zu Euch kommen und Euch danken!«

		Neuer Jubel schoß auf. Und Bianca stammelte: »O gnädiger Herr,
warum verspottet Ihr eine arme Frau? Ihr glaubt gewiß auch, was die
schlechten Menschen –« Ihre Worte wurden von Tränen ertränkt.

		»Beruhigt Euch doch! Ich kenne Euch ja gar nicht!«

		»Ich bin die Frau des Bäckers Capece –«

		»Und die Wärmflasche von Messer Minos Bett!«

		Der neue Pfeil Nastagias traf Ginevra ins Herz. Sie tastete mit
ihren Sohlen die Treppe hinab zum Bruder. – »Nimm das nicht!« bat
sie. – »Nichts Gutes kann daraus entstehen!«
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Wiederum stand Gaspara am Fenster oben, von Neugierde besiegt.
Hinter ihr erschien der Visconti. – »Ei seht doch!« rief die
Herzogin. – »Unsere Schwester will nicht, daß die Bäckersfrau Herrn
Mino auslöse!«

		»Ich bitte dich, gib das zurück!« stammelte unten Ginevra.

		»Hör doch nicht auf das Geschwätz!« – Provenzan legte Biancas
Geschmeide, das er noch zwischen den Händen hielt, in die Vase
hinein. Er sah Ginevra an. – »Was willst du? Freu dich der reichen
Gaben!«

		Sie schrak zusammen, wie überwiesen arger Schuld, schleppte sich
aufwärts zur Türe.

		»Seltsame Sitten hat der Herzog von Siena!« – Der Visconti
fühlte den nahen Sieg, ließ seine Maske fallen.

		Die Herzogin bebte – war das ihr Gatte, der bettelnd vor dem
Hause stand? Und sie war ihm angeschmiedet, mußte diese Schmach mit
ihm tragen! – »Provenzan!« rief sie flehend hinab. – »Bedenke, wer
du bist! Denk auch an mich! Du kannst mir das nicht tun! Dir und
mir!«

		Aber er wies sie fort. – »Du sollst hier nicht stehen,
Gaspara!«

		»Habe Mitleid mit mir, mit deinem Weibe, das dich liebt!«

		Dumpf antwortete er: »Ich halte Minos Leben zwischen meinen
Fingern!«

		»Sieh mich an!« rief sie in Verzweiflung. – »Komm zu dir!« –
Nein – sie wollte sich nicht dem andern lassen, der die Hände nach
ihr streckte! Vom reichen Hofe Mantuas war sie nach Siena gekommen,
sie hatte Provenzan geliebt, sie war stolz gewesen mit ihm – und
nun warf er sich in den Staub, riß sie hinab mit sich! – Aus Tiefen
der Seele klagte es: »Hilf mir, Provenzan! Stütze mich!«

		Er fühlte ihre Angst, und er vermochte doch nicht von [bookmark: page146] dem Platze zu
weichen, den er sich erwählt hatte. – »Sieh nicht her, Gaspara! Geh
in dein Gemach!«

		»Vergiß nicht, wer ich bin! Wer mein Vater ist!«

		Von hinten zischte ihr der Visconti ins Ohr: »Er ist taub Eueren
Bitten! Er liebt Euch nicht mehr – nur jenen liebt er noch!«

		Von unten sprach Provenzan, flehend fast: »Eine Stunde nur! Daß
Mino nicht sterbe!«

		Gaspara trat zurück, ihr flossen Tränen.

		Die Bäckersfrau war hinabgestiegen, und schon wurde sie vom
Capece gefaßt, den einer geholt hatte, fortgezogen, geschlagen.
Spott flügelte durch die Luft, bespritzte ihn von überall. Sie
hatte ihn bestohlen, um ihren Liebsten freizukaufen! Um ihn wieder
herzen zu können! Der Bäcker schlug auf sie ein. – »Vor allen
Leuten beschämst du mich, du Hurenaas! Hab ich darum dich ohne
einen Batzen zur Frau genommen, daß du mir Schande ins Haus bringst
und mit großen Herren Buhlschaft treibst!« – Und dann beklagte er
sein eigenes Los, daß er nicht mehr wüßte, ob die Kinder, die sie
geboren, sein wären, und daß er leer gefressen würde von der
eigenen Frau, die nur um ihren Liebsten besorgt war! Sein Leben
lang würde er ein Spott den Mitbürgern sein! Fluchend trieb er
Bianca zu den Lauben hinab.

		Ein Diener des Herrn Giulio da Sessa trat zu Provenzan und
meldete, daß sein Herr durch ein dringendes Geschäft gezwungen war,
plötzlich fortzureisen aus Siena. Er bat, daß ihm und seiner
Gemahlin Urlaub gegeben werde.

		Provenzan nickte ohne ein Wort. Anderes hatte er nicht erwartet
von dem reichen Giulio, der ihm gestern einen Ring und ein Gehenk
geboten hatte für Minos Lösung.
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Der alte Carolino de' Tolomei fühlte, daß Großes im Werke war. Er
erklomm die Turmstiege, öffnete die Truhen, wählte lange Schwerter
aus, Spieße und Nagelkeulen, hob Harnische von den Wandhaken, und
er rief Knechte, daß sie alles hinabtrügen in den Saal. Seinen fünf
Söhnen teilte er Waffen aus und ließ alle Männer holen, die dem
mächtigen Hause eigenhold waren. – »Der Salvani stürzt! Harret, den
Panzer um die Brust gelegt und das blanke Schwert in euren Händen!«
– So redete er zu den Seinigen; er war größer und jünger
geworden.

		Einer hatte dem Herzog ein Goldstück in die Hand gegeben und
dazu gesprochen: »Dies hat mir Herr Mino am Fronleichnamsmorgen
geschenkt, als er an meiner Werkstatt vorüberritt und mein
Töchterchen vor seinem Rosse erschrak. Jetzt opfere ich es für sein
Heil!«

		»Ich danke dir!« erwiderte Provenzan.

		Abseits standen die Gesellen des Galgano, die gestern mit den
Dienern in einen Streit geraten waren wegen einer Hausmagd. – »Die
Diener im Schloß führen unverschämte Reden mit uns,« sprach der
eine, »und ihr Herr bettelt uns an. Jetzt gebe ich ihm was, und
wenn so einer wieder frech wird, soll er von mir zu hören bekommen,
daß ich seinem Herrn einen Batzen geschenkt habe!«

		»Ich will das selbe tun!« meinte der andere. »Davon kann ich bis
an mein Lebensende erzählen, und das ist einen Batzen wert!« Er
trat hin. »Da! Ich verlange es nicht zurück!«

		»Ich ebensowenig!« sagte der andere.

		Der Visconti war in die Türe oben getreten, Gaspara stand hinter
ihm. – »Seht, Madonna! Die beiden ungewaschenen [bookmark: page148] Kerle schenken dem
Herzog von Siena einen Silberbatzen!«

		Schluchzend kehrte sie sich. – »Die Schande! O die Schande! Ich
bitte Euch, seht nicht hin, Messer Andrea! Ich werde daran
sterben!«

		Ein Mädchen wies auf Provenzan und sprach zur Freundin: »Welch
schöner Mann der Herzog ist! So gut habe ich ihn noch nie sehen
können! Aber ich will ihm auch was schenken!« – Sie trat hin und
reichte ihm ein Stück. – »Selbstverdientes Geld!«

		»Wie hast du dirs verdient?« rief laut der Visconti.

		Errötend stotterte sie: »Oh, gnädiger Herr – ehrlich!«

		»Wenn du dirs ehrlich auf dem Rücken verdient hast, wird es
Herrn Mino doppelt lieb sein! Denn ich höre, daß er diesem Gewerbe
gern seinen Schutz leiht!«

		Die Tränen der Herzogin waren versiegt, sie lachte: »Ihr
versteht es, eine schlechte Sache gutzumachen, Messer Andrea!« –
Ginevra schluchzte auf.

		Das Mädchen unten wand sich in Scham. – »Oh, was Ihr von mir
glaubt, gnädiger Herr!« – Sie tauchte unter im Fluten der
Menge.

		Zornrot hob Provenzan das Gesicht auf und rief mit Feindschaft:
»Ich weiß nicht, Herzog, weshalb Ihr Euch in meine Geschäfte
einmengt! Ich habe nichts von Euch verlangt!«

		»Sind das jetzt Eure Geschäfte?«

		»Kümmerts Euch?«

		»Gestern seid Ihr höflicher gewesen! Aber der Verkehr mit Eueren
neuen Freunden –«

		Wild bäumte sich Provenzan. – »Waget kein Wort mehr!«

		[bookmark: page149] »Wie
ich mich schämen muß!« klagte Gaspara. – »Ich bitte Euch, kommt
fort!«

		Aber der Visconti hörte sie nicht. Drohend rief er hinab:
»Salvani!«

		»Visconti!«

		Ginevra stand neben dem Bruder, legte ihre Hände seinen
Schultern auf, sprach flehend: »Schweige und dulde! Eine Stunde nur
noch bis Mittag! Wir haben schon viel beisammen.«

		»Schamlose du!« schrie in Wut Gaspara oben. – »So bettelt sie
für den jungen Herrn! Aber ich will nicht mehr ihre Schwester
sein!«

		»Schweig!« herrschte Provenzan. Und Ginevra bat mit erlöschender
Stimme: »Willst du es uns noch schwerer machen?«

		»Du solltest dich verkriechen, wo dich kein Auge findet,
Ginevra!«

		»Jetzt ist nicht Zeit, sich zu verkriechen!« kam entschlossen
die Antwort.

		Der Visconti ließ seinen Hohn flammen. – »Die Kunde, daß dieses
Geschlecht von Bettlern herkommt, scheint nicht zu trügen! Zum
zweitenmal stürbe Euer Vater, Monna Gaspara, könnte er dies
sehen!«

		Es flackerte über ihr Gesicht. – »Du Ehrvergessener!« schrie sie
zum Gatten hinab.

		Der Visconti frohlockte. Er wandte sich ins Haus ein, rief einem
Diener: »He, Bursche!« – Zu Gaspara: »Wir wollen freigebig sein
gegen Eueren Herrn!« – Der Diener kam. – »Nimm zweihundert
Goldstücke und bring sie dem Manne dort unten!« – Und dann zur
Herzogin: »Könnte er [bookmark: page150] uns nicht schuldig zeihen, daß wir sein Gut
verpraßt haben, und daß er jetzt unseretwegen betteln muß?«

		Provenzan erbebte. Aber jäh wurde sein Gesicht hinaufgerissen,
zum Turm des Hauses hinauf, und die Gesichter der Menschen wurden
gefaßt und umgebogen mit seinem. Da stand in der Öffnung der grauen
Steinmauer, wo auf eisernem Gestell die schwere Schleuder geschient
war, dort stand hoch und schmal im schwarzen Gewand eine Frau mit
halberloschenen Augen in dem groß gemeißelten Antlitz. Es war
Valentina, die alte Mutter des Herzogs, die nicht mehr zur Messe
ging und nicht mehr mit Menschen redete. Als jetzt ihre Worte
hinabfielen auf die Köpfe, da war es wie Aufschlagen der
Steinkugeln aus der Schleuder, an der sie lehnte.

		»Wer ist der Mann, der vor dem Hause des großen Herzogs
Provenzan Groschen sammelt?«

		Gaspara nahm ihren Haß in die Hände, schleuderte ihn hoch auf
zum Turm. – »Er selbst ist es, Euer großer Sohn!«

		»Du irrst, Tochter!« – Schwer schlugen die Worte auf, als träfen
sie metallene Schilde. – »Ich habe nur einen Sohn, und der ist
Herzog in Siena!«

		»Zum Bettler ist der Herzog geworden!«

		»Ist der Herzog tot?« kam es dumpf von oben. – »Dann habe ich
keinen Sohn mehr.«

		»Geht doch hinab, Mutter!« bat Provenzan. – »Mino, den Ihr auf
Eueren Knien gewiegt habt, muß sterben, wenn ich nicht Lösung
sende! Und ich bin arm.«

		Ihre Augen weilten in Fernen, sie wurde des Sohnes nicht gewahr.
– »Was spricht der Bettler vor des Herzogs Tür?«
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Ginevra stand hoch erhoben, rief der Mutter zu über die Menschen:
»Er sagt, daß er dem Freund Treue zu halten weiß!«

		Aber greller als sie Gaspara: »Er sagt, daß er einmal ein Großer
gewesen ist und nun alle Größe vergessen hat!«

		Provenzan hielt den Topf umklammert, so hart, daß der blaue
Schmelz blätterte. – »Was wollt Ihr lieber – daß Mino stirbt oder
daß ich die Bürger von Siena bitte, sein Leben zurückzukaufen?«

		Sie schien seine Worte nicht zu verstehen. – »Was spricht der
Bettelmann?«

		Gasparas Stimme war zerrissen von allem Schmerz und aller
Verwirrung der Stunde. – »Er sagt, daß er sich und sein Weib
schänden will, um Mino zu retten! Und er sagt, daß ihm ein Fremder
mehr gilt als sein Weib und als seine Ehre!«

		Aber Ginevra flehte: »Hört nicht auf sie, Mutter! Größer als
alle Herren Italiens ist mein Bruder, weil er den Größten von ihnen
besiegt hat, Provenzan Salvani, der sich noch keinem gebeugt!«

		Da war es, als könnte die Greisin oben wieder Menschen sehen und
nicht nur die ziehenden Nebel der Ferne. Sie sandte die Augen tief
und sprach hart zur Tochter: »Wohl dir, Ginevra, daß du noch einen
Bruder hast! Ich habe keinen Sohn mehr!« – Sie verschwand.

		»Und ich muß einen Bettler Gemahl heißen!« – Die Stimme Gasparas
brach in zackige Stücke.

		Der Visconti schürte noch ihren Grimm. – »Ein übler Gatte für
Alessandro Gonzagas Kind ist ein Batzensammler!« – Der Bursche, den
er ausgesandt hatte, trat zum [bookmark: page152] Salvani, reichte eine Schüssel mit
Goldstücken hin. – »Vom Herzog Andrea Visconti!«

		»Hab ich ihn gebeten?« brach es aus dem gequälten Mann. – »Nimm
das und sag deinem Herrn, daß ich nichts von ihm brauche!«

		Aber Ginevra flehte: »Du brauchst es, Bruder!«

		Seine Hände sanken vom Topf ab, er stand ohne Kraft, und er
fühlte, wie das Unglück seinen Schlangenarm nach ihm ringelte, da
er vom schleichenden Visconti eine Gabe hinnehmen sollte.

		Für Mino! – Hatte Ginevra in ihrer Angst gerufen oder klang es
durch seine Seele so?

		»Komm her, Mensch!« zögerte Provenzan. Und der Diener, der schon
einen Schritt fort getan hatte, kam wieder und gab dem Herzog seine
Schüssel, die abrann in unersättliche Leere. – »Ich danke – dem
Herzog Andrea!«

		Der aber lachte von oben: »Habt Ihr schon bald genug in Euerem
Topf?«

		Mit bösen Worten schlug die Herzogin auf Ginevra. – »Du
Anstifterin aller Schmach! Mehr als einem Mädchen ziemt, sorgst du
um Mino!«

		»Du solltest Frieden säen, Schwester!«

		»Und du tätest recht, in der finstersten Ecke zu kauern! Wie
eine Nonne senkst du den Blick und bist doch gierig nach Minos
Küssen!«

		So voll bitteren Schmerzes war Ginevras Schrei, daß alle
Menschen stumm wurden und auch dem Visconti der Spott erlahmte.

		»Bezähme dich, Gaspara!« – Doch dem Salvani war die Kraft
gebrochen, es klang wie eine Bitte nach oben.
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Vor ihm stand jetzt einer. Giacomo war es, der Diener seines
Hauses, den er gestern ausgejagt hatte. Der hielt einen kupfernen
Heller. – »Eure gnädige Mutter sendet Euch dies!«

		Aber er ertrug den Blick nicht, der ihn traf, er warf seine
Münze hin, daß sie über die Stufen rollte, und floh.

		Oben stand der Visconti, ein siegender Fürst. Die Stunde war
nah, da alles sein werden mußte, die Frau, die er früh geliebt, und
die Herrschaft in Siena, nach der er gierte. Seine Söldner lagen
vor San Gemignano – den Tolomei, mit dem er gehandelt hatte, wollte
er nicht mehr kennen. Alles mir! Alles mir! – so zuckte es ihm
durch den Sinn. Aber er sprach heuchlerisch: »O Madonna, mein Herz
weint ob Eurer Traurigkeit!«

		»Kein anderer hätte mir solches getan!« schluchzte Gaspara.

		Er rührte ihren Arm an. – »Verlasset diesen Ort der Schmach,
Gaspara! Kommt mit mir!«

		Provenzan faßte seine Kraft zusammen. – »Nicht mehr, Gaspara!
Geh fort, ins Haus!«

		»Bettler du!« heulte sie auf. – »Hast du nicht gestern meine
Perlen begehrt?« – Und sie riß sich das Band vom Halse und warf es
hinab in den nimmer zu füllenden Schlund – »Kauf dir Mino!«

		So wie ein Sturmstoß niederfährt auf den See und eine Höhle ins
Wasser wühlt, Wände heben sich hoch und brechen gleich wieder
splitternd nach allen Seiten im Schwall, und zerspellen die Fläche
in Scherben: so schoß es auf, vom Halsband getroffen, und es
brandete wild, [bookmark: page154] und die Wogen des Volkes flossen über und
kochten gegeneinander.

		Schiffbrüchig klagte im Schäumen die Stimme des Goldschmiedes
Neri um sein Gut.

		Das Wort Provenzans teilte die vergischtenden Wässer: »Ich will
deine Perlen nicht!« – Aber entfesselt schrie die Tochter des
blutigen Helden: »So wirf sie einem andern Bettler hin! Nicht mehr
berühren mag ich, was du mir geschenkt hast!«

		»Ich verbiete dir so zuchtlose Reden!«

		»Du willst mir verbieten? Die Tochter Alessandro Gonzagas wirft
dem Bettler vor ihrer Tür eine Gabe zu!«

		»Fort!« schäumte der Salvani! »Gehorche! Fort!«

		Der Visconti glaubte die Zeit gekommen. – »Noch mehr soll er
erniedrigt werden, Monna Gaspara! Und dann seid Ihr mein!«

		»Entehrt! Beschimpft!«

		Ginevra stand beim Bruder und wies den steigenden Tag. – »Mittag
ist nahe – wird Mino leben?«

		Er warf einen Blick in den Abgrund des Topfes, der so viel Kraft
verschlungen hatte, so viel Größe und so viel Stolz. – »Umsonst
alle Schmach!«

		Der Visconti triumphierte. – »Nun gewinne ich Euch, Gaspara!
Knieen soll er vor mir, mit aufgehobenen Händen! Und so sagt er
sich los von Euch – denn Ihr seid eine Fürstin!«

		Sie erschrak. – »Nein! Nein! – das will ich nicht!«

		In Ginevras Herzen quoll nie gekannte Kraft. Ihre Muskeln
spannten sich, und wie von hoher Erleuchtung getroffen, umschlang
sie mit beiden Armen die Vase. Sie trug sie über die Stufen hinab,
mitten unter die Menschen, [bookmark: page155] und sie redete laut, mit einer Stimme, die
niemand noch vernommen, stark und doch bebend in Tiefen. – »Eine
Stunde nur ist Herrn Mino noch Frist gegeben! Ihr kennt ihn alle!
Ihr liebt ihn alle! Manchem von euch hat er Gutes getan! Er darf
nicht sterben! Rettet ihn! Ich bitte euch, ich flehe euch an!« –
Sie stellte den Topf nieder, neigte sich und schloß um ihn die
gefalteten Hände.

		»Ginevra!« entsetzte sich der Herzog.

		»Ginevra! Wach auf!« schrie Gaspara von oben.

		Sie aber wandte sich nicht zurück, wo Bruder und Schwester
riefen, wo das Haus des Vaters stand, zum Opfer hatte sie sich
geweiht, sie schloß alle Wege ihres Lebens zu in dieser Stunde. –
»Wendet euch von mir! Ich kenne euch nicht!« – Sie hob sich auf und
tat einen Schritt und sprach zu denen, die sie umdrängten: »Ist
eines Menschen Leben nicht werter als Gold?« – Vor ihr stand der
Zaffi, sie faßte seinen Arm. – »Gib! Gib! was du geben kannst!«

		Er drehte sich, hätte gern ihren Griff abgetan. – »Ich habe
schon viel gegeben, der gnädige Herzog ist mein Zeuge.«

		»Gib noch!« – Aus einer anderen Welt schien sie zu sprechen,
ihre Augen leuchteten wie die Augen der Madonna überm Altar. –
»Gib, was du besitzest! Mein Gebet wird dir den Lohn des Himmels
bringen!«

		»Eine Heilige!« raunte es.

		Der Zaffi holte seinen Lederbeutel hervor, kehrte ihn um in die
Vase. Ungezählt rann Silber und Gold.

		Ginevra preßte seine Hand: »Freund! Mein Freund!« – Und sie
stand vor dem Cipolla, rührte ihn an. – »Dich habe ich oft in
unserem Hause gesehen! Du bist der Waffenschmied, hast Helm und
Krebs meinem Bruder gefertigt. Du kennst Herrn Mino!«
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»Ich kenne ihn,« sprach Cipolla, »und ich weiß, wie er ist.« – Aber
ihm war der böse Mut vergangen.

		»Oh, er ist edel, der edelste aller Menschen!« – Und da Cipolla
erwidern wollte, umklammerte sie stark seinen Arm. – »Hilf! Gib!
Noch im Alter freust du dich der guten Tat!«

		Er war verwandelt, den der Herzog und sein Feldherr geschlagen
hatten. Er gab seine Goldgulden hin und einen kleinen Barren puren
Goldes, den er aus Hirschleder schälte und den er in feinen
Ornamenten zu verschneiden und einem neuen Stahlharnisch aufzulegen
gedachte. Alles gab er, gab es unter des Visconti Augen. – »Für
Euch, hohe Frau!«

		»Dank! Dank! Ich vergesse niemals!« – Sie beugte sich.

		Aber er stand vor ihr, wie ein sündiger Mensch vor einem
Heiligtum steht. – »Ihr müßt nicht danken!«

		»Ich muß danken, wenn du barmherzig bist!«

		Sie rührte den langen Vivaldo am Arm. – »Du! Auch du! Gib! Gib
schnell!«

		»Habe selbst nicht genug mit Weib und Kind!«

		»Denk nicht an morgen! Deinem Weib wirst du teurer sein, wenn du
edelherzig bist! Einen rettest, der sonst schuldlos verdirbt! Du
hast einen Bruder, kannst ihn lösen – wirst du fragen und zagen?
Dein Bruder ist Mino – laß ihn nicht sterben!«

		Vivaldo zog den Ring ab, den ihm sein Vater gelassen. – »Geld
habe ich nicht! Aber diesen Ring geb ich Euch gerne! Ihr versteht
es, einem das Herz warm zu machen!«

		Ohne Regung, mit gebannten Augen stand Provenzan, stand Gaspara.
Der Visconti wartete kalt.

		Alle Scheu war von Ginevra gefallen, sie redete wie eine [bookmark: page157] Verzückte
unter den Menschen. – »Gott merkt sichs bis an den Tag des
Gerichtes, daß du einem Bruder geholfen hast!« – Sie legte ihr Wort
vor den Neri hin. – »Willst du knausern, wenn der Tod wartet? Er
wartet auch auf dich! Leichter wird dir jene Stunde sein, du kannst
deine gute Tat vor dich halten wie einen goldenen Schild!«

		Er leerte seine Taschen, und dann, als sie schon von anderen
umdrängt war, fand er noch ein Silberstück und warf es in den Topf
ein.

		Eng standen sie um Ginevra, Männer und Frauen. – »Ihr müßt nicht
weiter reden!« – »Wir geben, was wir haben!« – »Helft Ihr nicht
immer gerne? Nun ist es an uns!« – Der Strom, der sich in die Vase
ergoß, schwoll an wie ein geringer Bach nach dem Gewitter, das auf
Bergen gebraust hat.

		Die Bianca Capece, die schon so viel gegeben hatte, war dem Mann
entwischt und eilte vom Laubenweg her. – »Wo ist der Topf? Noch
vier Goldstücke bringe ich!« – Die Leute traten ohne Lachen zurück,
reckten neugierig die Hälse.

		Sie stand vor Ginevra, hielt ihr das Gold entgegen.

		Aber hoch wuchs die Fürstin, preßte sich die Vase, die schwer
war vom Gold, an die Brust, als hielte sie ein geliebtes Kind. –
»Fort!« herrschte sie. – »Rühr das nicht an!«

		Wie eine, die auf heimlich böser Tat gefaßt wird, so schlug
Bianca die Stirne nieder, wich unter die Menschen.

		Hinter ihr riß das Gelächter sich von der Kette.

		Ginevra erschauerte tief hinab – darf ich von dem nehmen und von
jener nicht? – Wie eine Blume, die unbedacht vom Stocke des
Wanderers getroffen wird, so knickte [bookmark: page158] ihr Kopf. Sie ging hinter der Bianca
her – und bot ihr den Bettelsack. Dazu sprach sie, aber man sah
nur, wie die Lippen sich regten, und sie blickte nicht auf dabei:
»Ich bitte – um deine Gabe!«

		Die Bianca warf ihr Gold ein. – »Für den gnädigen Herrn Mino!
Daß er bald wiederkehre!«

		»Dank!« nickte Ginevra.

		Die Leute hatten die Faust abgeschüttelt, die ihnen die Gurgel
gepreßt; wollten die Bianca nicht durchlassen, spotteten.

		Provenzan war hinabgestiegen, faßte die Schwester. – »Ginevra,
ende dies! Finde zurück!«

		»Noch ist nicht Zeit dazu!«

		Trüb senkte er den Blick in die Vase ein. – »Es langt
nimmermehr!«

		Da rief laut von oben der Visconti, und sein Rufen warf jeden
Ton nieder. – »Ihr da unten! Wollt ihr, daß ich euch alles schenke,
was ihr noch braucht?«

		Als wäre ein Stein ihm auf den Kopf gefallen, so schwankte
Provenzan.

		Aber Ginevra antwortete für ihn: »Mein Bruder bittet Euch darum,
Herr!«

		Und der Salvani: »Wenn Ihr mir es leihen wollt, würde ich es
erstatten mit hohem Zins!«

		Der lachte roh. – »Andrea Visconti ist kein Wucherer und kein
Jude! Doch hat er gestern an Euerem Tische gesessen, und wenig Ehre
brächte es ihm, eines Bettlers Gast zu sein! Er will auch nicht
länger zusehen, wie ein Mann um Almosen geht, der einst ein großer
Herzog gewesen!«

		»Messer Andrea, haltet ein!« flehte Gaspara.

		»Wieviel braucht Ihr? Fünftausend Goldstücke? Ich [bookmark: page159] schenke sie
Euch!« – Er rief dem Diener, der hinter ihm stand, so laut rief er,
daß jedermanns Ohr voll wurde damit, auf dem weiten Platz und in
den Häusern, an denen die Köpfe wuchsen. – »Geh zum Landucci, der
im Vorraum wartet! Er soll sogleich fünftausend Goldgulden
hersenden!«

		Die Tiefen erbebten, aufgischtete die Woge, brach sich am Rande
der Stufen, sank nieder. – »Seht, welch ein Fürst!« schrie laut der
Cipolla. – »Das ist Andrea Visconti, der weitberühmte Herzog von
Mailand!«

		Ginevra stand neben Provenzan, zwischen ihnen die Vase. – »Mein
Bruder und ich danken, Herzog!« sprach sie aus aschfarbenem
Munde.

		Das Gesicht des Visconti funkelte rot über dem weißatlassenen
Wamse. – »Wer schenkt, will gebeten sein!« rief er hinab. – »Ich
habe Euere Bitte noch nicht vernommen.«

		»Mein Bruder bittet Euch!« sprach Ginevra demütig geneigten
Hauptes.

		»Kommt denn herauf mit Euerem Bettelsack!«

		Salvani faßte ans Schwert. – »Erfreche dich nicht!«

		Aber Ginevra löste dem Erlahmenden die Finger vom Griff, zog ihm
das Schwert aus der Scheide.

		»Ihr werdet nicht wollen, daß ich den Herzog von Siena
beschenke!« höhnte der Visconti von oben. – »Das tu ich nicht –
aber Bettlern bin ich gnädig!«

		Auch für Gaspara war es zu schmerzhaft geworden. – »Wie lange
noch wollt Ihr mich rot machen vor Scham, Messer Andrea? Er ist
mein Gatte, vergesset das nicht!«

		Aber der Visconti hörte sie nicht mehr, er schlürfte wie
berauschenden Wein, daß er so vor dem Volke Sienas den [bookmark: page160] Salvani
demütigen durfte, daß alle sahen, wie mächtig er war. – »Hier liegt
das Gold! Ihr könnt es Euch jetzt holen!« – Und er schlug auf den
Sack, den zwei seiner Diener hergebracht hatten.

		Ginevra fühlte, daß ihr Bruder es nicht mehr ertrug, daß ein
ganzes Leben des Stolzes niederbrach in dieser Stunde. Sie hielt
seine Hand, flehte auf zu ihm: »Dies ist das Schwerste, was dir
bestimmt ist – doch auch das Letzte! Nun finde Kraft in deiner
Seele!«

		Er stand mit geschlossenen Augen, schlaff. – »Laß mich! Ich kann
nicht mehr.«

		Von ihr glitt ab, was sie gewesen war seit Kindheitstagen, um
ihr Antlitz strahlte es wie der Schein um das Bildnis der
allerhöchsten Frau, die Siena schirmt. – »O Provenzan! Sieh, ich
liebe Mino! Seit meiner Kindheit liebe ich ihn!« – Sie sank in
beide Kniee, und sie kniete wie Heilige, denen überirdische
Gesichte nahekommen. – »Schenk mir sein Leben! Wie müßte Mino im
Grame sterben, wenn ihm kund wird, du habest ihn nicht gelöst.«

		Der Herzog stand vor ihr wie eine Säule.

		»Ihr da unten! Ich bin nicht gewohnt, auf Bettler zu warten!
Holt euch mein Gold und fürchtet nicht, daß ich es
wiederfordere!«

		»Höre den Übermütigen nicht!« flehte Ginevra. – »Denk nur an
Mino!«

		Provenzan Salvani hob die Schwester vom Boden und stieg langsam,
das Gefäß unterm linken Arm, die Stufen hinauf vor aller Augen, bis
zum Visconti.

		Der neigte sich über den Topf und lachte. – »Die Bürger von
Siena haben mehr Kupfer als Silber und mehr Silber als Gold, wenn
ihr Herzog vor ihnen bettelt!«

		[bookmark: page161] Am
unteren Ende des Platzes schwankte die Menge, gab schön
geschmückten Reitern Raum. – »Wir suchen den großen Herzog von
Siena!« – Sie ritten an die Treppe heran, stiegen ab.

		»Kommt näher, ihr Herren! Ihr seid am rechten Ort.« – Der
Visconti hob ihnen den Arm entgegen.

		Sie beugten sich vor ihm und vor Gaspara, ihr Führer begann:
»Ruhmreicher Fürst! Unser Herr Antonio Gonzaga, der Bruder Eurer
hohen Gemahlin, sendet uns her, Eure Hilfe zu erbitten, denn schon
nahen sich die Truppen König Karls den Toren von Mantua.«

		In der Brust Provenzans fraß Gift. Aber er zähmte sich vor den
Fremden. – »Mit wem redet Ihr?« fragte er den Mantuaner.

		Der wandte sich rückwärts, wußte nicht, was es sollte, sprach
fort zum Visconti: »Weit berühmt ist die Kunst, mit der Ihr Kriege
zu führen versteht. Euer Schwager bittet Euch, daß Ihr ihm und der
Stadt beistehet gegen den Feind aller, denn sein Heer ist zu
schwach, den Kampf allein zu wagen. Helft, sonst muß unsere Stadt,
sonst müssen Euere Vettern dem gierigen Räuber
erliegen ...«

		Provenzan sprach, und der Gesandte mußte sich abermals wenden:
»Wir wollen Euch später Antwort sagen, tretet inzwischen ins Haus
ein!«

		Der Fremde sah zögernd auf ihn, sah zurück auf den Visconti. Er
kannte sie beide nicht, wußte nicht, wie er es deuten sollte. –
»Herr?« fragte er zum Visconti auf. »Ist dieser ...?«

		»Der Mann hat recht! Wir wollen Euch später sehen! Einstweilen
ruhet im Haus!«

		Die Mantuaner stiegen hinab, beim Salvani vorbei, der [bookmark: page162] seinen Topf
hielt, faßten ihre Pferde beim Zaum, und der alte Calcagna, der
herbeigekommen war, wies ihnen den Weg.

		Provenzan fragte hart den andern: »Was sollte das? Wie deute ich
mir Eure Kühnheiten?«

		»Habt Ihr jetzt nicht einen Freund in mir erkannt? Den Anblick
Eurer Schmach wollte ich fremden Männern verbergen, damit nicht
unerwünschte Kunde nach Mantua fliege – und in die Welt! – Doch nun
Euer Geschäft!«

		Schwer stellte Provenzan die Vase vor ihn.

		»Bittet!«

		»Ist es denn noch nicht genug, Messer Andrea?« bebte Gaspara in
Angst.

		Mit bösem Blick herrschte der Salvani sie an. – »Geh! Gehorche
endlich!«

		Aber den Visconti hielt es nicht mehr vor schäumendem Übermut. –
»Bleibt, Gaspara! Und seht jetzt diesen Mann, der noch gestern
Herzog von Siena und Euer Gemahl geheißen hat, vor mir knieen!«

		Provenzan tat einen Sprung, seine Faust wuchtete, der Gewandte
bog sich, wurde an der Schulter getroffen. Sie dröhnten aneinander
wie zwei Stiere, faßten sich, hielten sich fest, rangen. Zäh, hoch,
sehnig der Salvani, stark, jung, geschmeidig der Visconti.
Schreiend floh Gaspara ins Haus; mit weit offenen Augen, die von
dunkeln Schleiern überhängt waren, stand ohne Regung Ginevra. Sie
würgten Mino zu Tode ...

		Oben im Turm lehnte die alte Valentina; ihre Augen waren weiß
und wie ohne Stern, man hätte nicht sagen können, ob sie die
Menschen sah oder eine nebelnde Ferne.

		Roter Taumel fegte über den Platz. Wie von Geißelhieben [bookmark: page163] gepeitscht,
schnellten die Menschen hoch, schlugen schreiend um sich, wußten
nicht mehr, wohin es sie zwang.

		Reinbold von Gempenbach, der Hauptmann der deutschen
Lanzknechte, kam mit einigen herbeigelaufen, trat schützend neben
seinen Herrn. Er sah, wie der Visconti nach dem verborgenen Dolch
tastete, umklammerte seinen Arm, der trat ihm mit dem Fuß ins Knie,
seine Mütze aus Goldgespinst fiel in den Betteltopf. Sie rissen die
Ringenden voneinander. Keuchenden Atems und mit einem Blick des
Mordes auf Provenzan, wurde der Visconti von den Lanzknechten ins
Haus gedrängt.

		Und der Salvani, dem das Hemd aus dem zerrissenen Wamse quoll,
nahm, von untragbarem Ekel im Halse gewürgt, die Vase auf, schwang
sie hoch über seinen Kopf und schleuderte mit Wucht, daß sie
zwischen Kreischenden niederbrach und in Scherben splitterte. Was
darin gehäuft lag, ergoß sich in einem blendenden Schwall über die
Steine.

		»Hinab! Zum Gesindel!«
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		Die Türme von Siena schwankten, wollten niederstürzen über die
rasende Menge. Köpfe, Beine, Arme entwanden sich Knäueln, ins Leere
wurden Krallen gespannt, Zähne bissen nach Ringen im Staub. Über
dem zuckenden Gliedergewirr schien die Luft zu johlen. »Gold!
Gold!« Die Männer, die Weiber, die fetten Bürger und das hungrige
Jammerpack – sie wühlten sichs voll Gier aus den Händen, Kleider
fetzten, Metall klirrte, Getretene heulten. In die Häuser wurden
die überhängenden Köpfe geschluckt, alle Tore warfen schwirrende
Menschen aus – »Gold! Gold!«

		[bookmark: page164]
»Fünfzehn Goldstücke habe ich hineingelegt!« schrie der Cipolla.
Und der alte Galgano, der sich an eine Mauer drückte und nichts
erraffen konnte, wehklagte mit der Stimme eines hungrigen Esels:
»Was er mir alles schuldet! Laßt doch! Mir gehört es!« – Doch es
schütterte aus dem Gewirr: »Her! Her!« – »Für uns! Für uns!«

		»Wir müssen bezahlt werden!« schrie der Cipolla, er hielt die
goldene Mütze des Visconti. Aber ein Bursche faßte und riß. – »Ihr
Schufte! Ihr seid reich!« – Cipolla klammerte; jeder hatte ein
Stück.

		»Mein Perlenband!« klagte der Neri. – »Ihr wißt doch alle, daß
es mir gehört! Daß es niemals bezahlt worden ist!« – Allein er
wagte sich nicht dorthin, wo schon Blut floß; die Perlen rollten
verstreut über die Steine.

		Frauen kreischten. – »Auch mir! Auch mir! Der Herzog schenkt es
uns!«

		Der dicke Capece kam hergelaufen. – »Fort ihr! Das Armband ist
mein! Und der Ring! Und die Kette! Vor allen Augen hat sie es
hineingelegt! Der Herzog gibt jedem zurück, was er geschenkt
hat!«

		»Stoß nicht, du Dickwanst! Du hast genug!«

		»Die Scherben! O weh! Die Scherben!« – Ein Mädchen hatte sich
den Fuß blutig getreten.

		»Diebsgesindel!«

		»Arme Schelme sind auch da!« – Der Capece hatte seinen Ring
errafft, aber ihm wurde der Finger abgebissen, der ihn hielt, und
er floh heulend. – »All mein Gut! Alles haben sie mir gestohlen!« –
Er sah, wie der Cipolla, der wild kämpfte, die Kette der Bianca
unters Hemd schob, und dazu schrie er: »Die Stunde der Zahlung ist
gekommen! Der Herzog tilgt seine Schulden!«

		[bookmark: page165] Wie
aus einer geborstenen Kloake ergoß es sich aus den schwarzen
Gassen. Die Dirnen von Malborghetto und Malcucinato liefen in ihren
gelben Kleidern herbei, Eseltreiber, Würfeldreher, Weinschröter,
Hundebrater, Schwertschlucker, Schlangenfänger, Hurenmütter,
Sauschneider, Zuhälter, Lockknaben wurden auf den Platz
gespieen.

		Der alte Galgano weinte Tränen in seinem sicheren Winkel. –
»Unser Gut! Nicht für das Lottervolk!«

		Der Vivaldo puffte die schwarze Veronika, die jedermann kannte,
weil sie ihr Gewerbe schon zu der Zeit ausgeübt hatte, da die im
Rinnstein gespielt, die heute Männer waren. Er wollte sie
fortjagen, aber sie kreischte: »Laß mich nur! Du bist mir auch noch
drei Batzen schuldig!«

		»Du stinkende Geiß, ich kenne dich nicht einmal! Fort! Sonst
hängen dich die Stadtknechte an deinen gepökelten Beinen in die
Luft!«

		»So? So? Kennst mich nicht?« keifte das Weibsstück, das dem
säumigen Zahler vor nicht lang eine Urne über den Kopf geleert
hatte. – »Schandkerl du! Großmaul! Iltis!«

		»Gestäupt wirft du, und die Nase wird dir abgeschnitten!«

		Ein anderer griff zu. – »Sie hat die Perlen verschluckt! Haut
sie!«

		»Schneidet ihr den Bauch auf!« hetzte der Vivaldo.

		Aber sie biß um sich. – »Mein Geld her, du Schwein! Jetzt kennst
du mich nicht, und im Rosengäßchen verlangst du wieder Liebe auf
Borg!«

		Er schlug ihr ins Gesicht. Aber der gestochene Vittorio war
herbeigekommen und mit ihm der junge Herr Bartolomeo aus dem
vornehmen Hause der Guastalani, der seine Zeit mit der Veronika und
ihrem Zuhälter zu verbringen pflegte. Sie zahlten dem Vivaldo
reichlich zurück, was er [bookmark: page166] der Veronika angetan hatte, indes kroch
sie mit blutender Nase auf allen vieren und wühlte nach Gold wie
ein Schwein nach Trüffeln.

		Der Paternostermacher Zaffi, der kriegerische Taten nicht
liebte, hatte sich dem Galgano gesellt, und sie klagten gemeinsam.
– »Unser Gold! Unser schönes Gold!« – »Das Gesindel hat alles!« –
»Das Pack!«

		Den Vivaldo schmerzten stark die Glieder, und als er merkte, daß
nichts mehr zu gewinnen war, trat er zu ihnen aus dem Getümmel. –
»Wir haben das Nachsehen!«

		»Du verlierst wohl nicht viel bei dem Handel!« fuhr ihn Cipolla
an, dessen Hände mit Schmutz bedeckt waren.

		»Du etwa?«

		»Dieb!«

		»Molch!«

		»Hurentreiber!«

		»Grindkopf!«

		Sie fuhren aufeinander, prügelten sich.

		»Mailand und Siena!« höhnte der Goldschmied, und die anderen,
der Herzoge gedenkend, lachten dazu, so gut ihr Leid es dulden
wollte.

		Die letzte Perle aus dem Halsband der Herzogin war aufgesammelt
worden, kein Goldstück mehr lag zwischen Steinritzen und nicht
einmal ein kupferner Heller. Gierig kratzten noch einige an den
bröckelnden Ziegelsteinen, die den Boden zudeckten. Aber die
meisten waren schon verschwunden; sie fürchteten, daß die
Lanzknechte über sie kommen könnten und ihnen abjagen, was so
unverhofft vom Himmel gefallen war in ihre Tasche. Heut würden
Spielkneipen und Tavernen gut leben, und die Türen in Malborghetto
würden sich müde drehen in ihren Angeln. In einiger Ferne stand
Magister [bookmark: page167] Placidi und schüttelte den Kopf über
alles, was hier geschah. Er hatte dabei nichts gewonnen, aber so
viel besaß er stets, um einen Krug guten Weines zu trinken, und
nicht selten war Gelegenheit, einen zweiten dazu zu verdienen.
Magister Placidi machte sich auf den Weg, heut würde viel Redens
sein bei Vater Scarpina!

		Die Glocke schlug zwölfmal vom großen Stadtturm.

		Auf den Stufen seines Hauses stand Provenzan Salvani wie eine
Säule von Erz, nahe von ihm kauerte Ginevra. Jetzt hob sie das
Gesicht auf. Und als der letzte Glockenschlag verklungen war,
murmelte sie: »Das Beil fällt – einmal – zweimal – dreimal.« – Sie
legte sich den Mantel vors Gesicht und redete nicht mehr.

		Hoch über den Menschen stand die alte Valentina, schaute in
Fernen. Ihre Worte tönten wie aus Schlaf: »Mir träumte, der Herzog
von Siena sei zum Bettler geworden und gehe um Almosen auf den
Markt – ein schwerer Traum. Aber nun bin ich wach und finde meinen
Sohn wieder.« – Ihre Augen kamen zurück zu den Menschen. – »Wer ist
die Frau, die verhüllten Hauptes auf der Schwelle sitzt?«

		»Eure Tochter!« gab der Herzog zur Antwort.

		»Um wen trauert sie?«

		»Um ihren Liebsten, den ich erschlagen habe!«

		Hochauf reckte sich die Greisin. – »Sie soll nicht trauern! Ist
ihr Bruder nicht groß und stolz? Freue dich, Ginevra!«

		»Sein Stolz ist dahin!« – Tonlos klang die Stimme des
Salvani.

		Aber die Frau oben redete, und es dröhnte wie Metall:
»Herzog!«

		»Kann Herzog sein, wer Bettler gewesen?«

		[bookmark: page168]
»Was hat mein großer Sohn mit Bettlern zu schaffen! Böse Träume,
die versunken sind!«

		Er ballte die Faust. – »Unheil hast du über uns gebracht,
Mino!«

		»Vergessen! Vergangen!«

		»Daß es vergessen sei! Aber die Scherben der Bettelbüchse haben
ihre Spur in die Erde gegraben!«

		Die Greisin redete nicht mehr. Unten waren die letzten zu ihrem
Mahl gegangen. Die Sonne brannte auf das Haus des Herzogs, traf die
Mutter oben und die grau verhüllte Ginevra. Der alte Ildebrando
Aldobrandeschi saß auf seinem Turm, erspähte mit Adlerblick, was
sich in Siena begab. Viel hatte er gesehen: Kampf und Sieg und
Verderben, Aufblühen und Hinsinken, Menschengröße und Niedrigkeit.
Heute sah er zum erstenmal, wie ein Großer seine Größe
fortwirft.

		Pferdehufe schlugen an Stein, von der Straße unten tauchte ein
Reiter auf, es war der junge Pecorai da Turita. Die schimmernde
Seide seines Festgewandes war mit Kot befleckt, die grünen
Weinranken waren dorr, die Trauben abgefallen. Die gepufften Ärmel
hingen ihm fetzig von den Schultern, und unbedeckt flatterte sein
Haar, da er heranritt. Aber der goldene Drache des Hauses Salvani,
den er auf dem Brustlatze trug, war unversehrt und rein.

		Pecorai sah den Herzog an seiner Türe stehen, aber er sah nicht
Ginevra, die ganz eingehüllt war in ihren grauen Mantel.

		»Bittere Kunde!« – Er warf das Bein über und eilte die Treppe
hinauf, ohne seines Pferdes zu achten, das herrenlos scharrte. –
»Wieder hat Karl seine weißen [bookmark: page169] Lilien in Blut getaucht! Ein wildes Vieh
ist er! Wenn er nicht Gold zu fressen bekommt, muß er Blut
saufen!«

		»Kommst du von ihm?« fragte der Herzog.

		»Meinen Leib bot ich zum Einsatz für Herrn Mino, daß er noch
einen Tag und eine Nacht lebe – doch der König verschmähte das
Pfand und schickte mich her, Euch das Schreckliche zu melden.«

		»Ist Mino tot?«

		»Als ich vor dem König bat, da wurde er vorübergeführt zum
Tode.«

		Durch den grauen Mantel, der Ginevra zudeckte, ging Beben.

		Der Jüngling fuhr fort: »›Kniest du für mich, Pecorai?‹ fragte
Herr Mino. – ›Für Euch, lieber Herr!‹ – Da faßte er meinen Arm. –
›Steh auf, Knabe! Dazu hat Provenzan dich nicht hergesandt!‹ – ›Er
will Euch freikaufen!‹ schrie ich in Angst. ›Doch der König wartet
nicht bis zum Abend!‹ – Da reckte sich Herr Mino, der waffenlos
zwischen Speerträgern ging, hoch auf und sprach: ›Sag Provenzan,
daß seine Liebe in mir lebendig ist, daß ich weiß, er setzt alles
ein, mich zu retten!‹ – Und er sah auf den König mit solch stolzem,
höhnischem Lächeln, als wäre Karl von ihm in den Tod gesandt
worden. Der König stampfte auf – aber es war, so mein ich, die
Scham, die er zertreten wollte: ›Schnell! Führt ihn fort!‹ – Ich
ging hinter Herrn Mino wie ein Hündlein, das von seinem Herrn nicht
lassen kann, er wandte sich mir zurück und flüsterte: ›Sag Monna
Ginevra, sie möge meiner nur im guten denken und sie möge in ihrem
Herzen alles auslöschen, womit ich sie gekränkt habe!‹«

		Plötzlich wußte Pecorai, daß es Ginevra war, die unter [bookmark: page170] dem grauen
Mantel zuckte. Er reichte ein Kettlein hin, das er an der Brust
geborgen. – »Dies gab er mir für Monna Ginevra!«

		Eine Hand tastete danach aus den Falten.

		»Weint Monna Ginevra um Mino?«

		Ohne Antwort hielt ihn der Herzog. – »Dank, Pecorai! Dank für
alles! Ginevra hat keinen Blick mehr für Menschen. – Hast du Mino
sterben sehen?«

		»Ich vermochte es nicht! In Hast ritt ich her, Euch die Kunde zu
sagen.«

		Der Herzog schwieg.

		Aber der Jüngling hob die Schwurfinger auf. – »Wir wollen ihn
rächen! So lang ich am Leben bin, soll kein anderer Gedanke –«

		Da vernahm er die Stimme Ginevras: »Schwöret nicht! Rächet
nicht!«

		»Geh jetzt, Pecorai!« gebot der Herzog.

		Mit hängendem Kopfe stieg er die Treppe hinab, faßte den Zaum
seines Pferdes, führte es langsam in den Hof ein.

		Eine Entrückte, stand oben die alte Valentina, Unschaubares war
vor ihren Blicken. – »Mord und Widermord schreiten klirrend über
die Erde, in die Tore brechen trunkene Krieger ein, Schwerter
singen auf Eisenhelmen ein kurzes Todeslied, und durch die Städte,
die vom Getön kreißender Frauen widerhallen, qualmt das Blut.« –
Sie kam zurück, sah ihre Kinder. »Was weint Ihr, Menschen! Leben
zeugen – Leben zerstören – Euer Los! Wahret nur Stolz und
Größe!«

		Da ließ Ginevra den Mantel vom Gesicht abfallen, hob den Kopf
auf zur Mutter. – »Wie klein ist doch all Euer Stolz vor der
Liebe!«

		[bookmark: page171]
»Du bist ein schwaches Weib, Ginevra, und ich zürne dir nicht! Aber
mein Sohn hat Stolz und Stärke wiedergefunden!«

		»Die Stunde der Demut kann nicht mehr aus seinem Herzen gereutet
werden!« rief Ginevra nach oben.

		»Sie ist hinweggetilgt, verflogen wie ein Traum, diese Stunde
der Schmach!«

		Der Herzog regte sich nicht.

		»Blick auf, Provenzan!« rief die Mutter. Ginevra sprach traurig
zu ihm: »Gaspara hat dich verleugnet!«

		»Tat sie das, so tat sie recht!« – Ein Hammer fiel auf Erz.

		Provenzan schwieg.

		Ginevra sah auf ihn. – »Sie war der Prüfung nicht gewachsen, da
eine große Stunde, eine Königsstunde in dein Leben trat!«

		»Eine schwache, eine vergessene Stunde, eine Bettlerstunde!«
sprach die Mutter ohne Erbarmen.

		»Bei dir wird es stehen, ob sie königlich ist oder bettlerhaft,
lebendig oder vergessen! Dein Freund ist tot! Dein Weib ist tot!
Deine Schwester ist tot!«

		»Dein Stolz lebt!« – Es war der Schrei des Adlers über
Eisbergen.

		»Daß deine Demut lebe!« – Es war die Stimme der Heiligen.

		Aber der Herzog kehrte sich ab von beiden. – »Fragt mich nicht!
Schweigt und trauert!« – So trat er in die Tür seines Hauses ein,
und er wußte nicht mehr, wer er war, wer er sein würde – sein Leben
hatte sich ihm ganz verdunkelt. [bookmark: page172]
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		Als Mino dem jungen Pecorai das Kettlein für Ginevra in die Hand
gegeben, da glaubte er nicht anders, als daß er sterben müßte.
Allzusehr haßte ihn ja der König, dessen Antlitz niemals von einem
Tropfen Blut gerötet worden war, der nie im Leben gelacht hatte und
nie eine Frau geküßt. Seit je war er den Frohen feind gewesen, und
mit dem Streich von Orvieto, den er schamlos nannte, hatte Mino
aufs neue seinen Haß zu Flammen geschürt.

		Doch so lange Leben in Mino war, so lange sann er auch, wie er
es festhalten könnte. Er betrachtete genau die drei Söldner, die
ihn zum Richtplatz führten; es waren die gleichen, die ihn gestern
auf der Straße von Castel Grignano gefangen hatten, und sie waren
aufgebläht von dem Stolze, daß der Feldherr des Feindes zwischen
ihnen waffenlos ging. Von allen Fähnlein waren die Hauptleute
herbeigekommen, Herrn Mino zu sehen – der König jedoch war ihm
ferngeblieben –, und jeder hatte diesen Söldnern ein Geschenk
hinterlassen. Das Ansehen, in das sie plötzlich getreten waren,
hatte ihnen einen leichten Nebel um die Köpfe gelegt, seit
Tagesanbruch hatten sie Freunde bewirtet und selbst ordentlich
mitgetan. So gingen denn die drei nicht allzu sicher auf ihren
Füßen.

		Mino begann mit dem einen, der ein Bärtchen trug wie er selbst,
zu reden, und er meinte, daß ihm und keinem sonst sein schöner
neuer Harnisch hinterbleiben sollte und der Helm dazu, da es ja
doch zum Tode ginge. Der Mann setzte seinen Spieß an einen Baum,
entledigte sich des blauen Mantels, den er trug, und des dürftigen
rostroten Halsberges und schnürte sich den neuen Harnisch, das
[bookmark: page173] gute
Werk des Cipolla, um den Leib. Als ihm gar noch der Helm mit dem
goldbeschnittenen Drachen auf dem Kopfe saß, da dünkte sich der
Beppo, der eines armen Schweinehirten Sohn war, nicht geringer als
ein ritterlicher Feldhauptmann.

		Bei diesem Tun waren sie hinter den anderen zurückgeblieben.
Herr Mino legte sich den blauen Mantel des Söldners und seinen
Eisenhut mit dem Gesichtsnetz an und deutete dem Beppo, er sollte
nur weitergehen. Der Mann, der schon den Kopf mit Wein voll hatte,
tat es auch, und als noch ein paar andere des Weges kamen, sahen
sie Mino, der jetzt wie einer der ihrigen gekleidet war, nicht
weiter an, vor ihnen ging ja der Feldherr in seinem strahlenden
Eisenkleid. Sie achteten auch gar nicht darauf, daß Mino immer
näher dem tief eingeschnittenen trockenen Flußbette kam, die
Böschung hinabklomm und durch den grauen Lehm emsig bergauf
schritt, der Stadt entgegen, bis er vor Porta Ovile stand. Indes
wurde der Beppo in seinem schönen Harnisch gerichtet statt seiner,
und die Söldner und Henker merkten es nicht und vielleicht er
selbst noch weniger.

		Mino wußte, daß Provenzan das Lösegeld nicht senden konnte, bis
Mittag hatten ja die Leute des Königs gewartet, ob es käme.
Sicherlich hatte Pecorai schon seinen Tod verkündet in Siena. Er
ging, in den blauen Mantel gehüllt und den großen Sturmhut bis über
die Nase gezogen, zum Hause des Herzogs, unerkannt von allen, die
ihm begegneten.

		Vor der Türe der Pannochieschi kam ihm zu Sinn, daß er der
schönen Angelica zuerst ein Wort sagen könnte, gewißlich weinte sie
ja um ihn. Er ließ den ehernen Ring schwer aufs Holz fallen und
bedeutete dem Pförtner, der aufschloß, daß er eine Botschaft von
Herrn Benvenuto zu bringen [bookmark: page174] hätte. – »Oder ist mir der Herr
zuvorgekommen?« fragte er klug, denn der Benvenuto trachtete ihm ja
nach dem Leben.

		»Er sitzt in Poggibonsi!« – Der Krieger, der völlig mit Lehm
bespritzt war, stieg die Treppe hinauf zu Angelica.

		Fast wäre sie umgefallen, zuerst vor Schreck und dann vor
Freude, als Mino seinen eisernen Hut vom Kopfe hob. Mit ihren
zarten Händen zog sie ihm die Stiefel ab, die unter Lehmkrusten
schier verschwunden waren, sie schnitt sich an den Spornen, aber
sie achtete es nicht, sie jubelte und küßte ihn und pries sich als
die glücklichste der Frauen. Sie erzählte, wie Provenzan vor der
Türe seines Hauses gebettelt hatte für den Freund. Sie rief ihre
Magd herein, die nahe gestanden hatte, als Monna Ginevra unter die
Bürger getreten war und mit erhobenen Händen jeden von ihnen
angefleht hatte um eine Gabe. Das Mädchen konnte den Tränen nicht
wehren, allzu schmerzhaft war es gewesen, die Fürstin, deren Stimme
kaum jemand noch gehört, betteln zu sehen vor den Menschen.

		Angelica biß sich die Lippen dabei.

		Mino war bleich geworden, er saß da und redete kein Wort. Die
Magd ging, und die schöne Angelica wand ihm heiß ihre Arme um den
Hals und wollte ihn aufs Lager ziehen. Aber er hielt sie starr von
sich, hatte nicht Kuß noch Wort. Sie umschmeichelte ihn. – »Hat
denn die Liebe dich nicht hergeführt, zu mir, ehe du den Freund
gesucht?«

		Was immer schon dunkel gegoren, brach brennend in seiner Seele
auf. Der Schmerz Ginevras war in ihm, er glaubte zu fühlen, wie
ihre Wunden in die eigene Brust ihm einbluteten, mit Zittern ahnte
er ihre Tat. Eine Heilige, vor der man das Knie beugt, war sie ihm
gewesen bisher, [bookmark: page175] nun erschauerte er unter der Gewalt ihrer
Seele, die sich aus ungekannten Tiefen, ein Strom von Feuer, über
ihn ergoß. Er hatte kein Lächeln mehr und keinen Kuß für andere
Frauen.

		Er kehrte sich, ging aus dem Hause.

		Angelica weinte in ihrer Kammer – das Opfer Ginevras hatte ihn
bezwungen, sie fühlte, daß er von ihr ging für immer ...

		Provenzan stand vor Mino, vermochte kein Wort. Neben ihm saß
Ginevra.

		Sie stand groß auf, der letzte Tropfen Blutes starb in ihren
Wangen, ihr Atem schwand. Es war, als wollte sie einen Schritt
gegen Mino tun – aber plötzlich schlug sie die Hände vors Gesicht
und floh.

		»Ginevra!« – Sein ewiges Heil war es, das von ihm
ging ...

		Der Herzog hatte sich gefaßt. – »Du lebst? Hat dich der König
entlassen?«

		»Ich stand schon nahe dem Block. Die Lösung ist nicht
gekommen.«

		Provenzan verpreßte die Lippen.

		»Da habe ich mich selbst gelöst! Einen Kriegsknecht, schwer vom
Wein, der mir ein wenig glich, schob ich an meine Stelle.
Verwunderlich wirds ihm sein, wenn er von seinem Rausch im Paradies
erwacht.«

		Plötzlich sah Provenzan, wie er sich vor den Niedrigen beugte,
und er sah den Visconti, der Gaspara hielt und zu ihm redete wie zu
einem Knecht. – »Daß du geblieben wärest!«

		»Provenzan!« – Mino schrak zurück. – »Ich weiß, was du getan
hast! Freust du dich nicht, daß ich lebe?«
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Der andere schwieg eine Weile und dann sprach er kalt: »Ich freue
mich!«

		Mino sah auf ihn, flehend um die Liebe des Freundes. – »Ich
verstehe dich nicht!«

		»Ich verstehe mich selbst nicht! Frag mich nicht mehr!«

		»Ich weiß, was Ginevra getan hat!«

		Wild fuhr der Herzog auf. – »Schweige!«

		Vor dem Angesicht Provenzans, das feindlich funkelte, schwanden
ihm in nichts der Haß des Königs, die Waffen der Wächter, der
Richtblock ...

		Provenzan schlug ihm hart entgegen: »Sie hat es für den
Sterbenden getan!«

		»Ich war am Sterben!« – Ergriffen streckte Mino seine Hand
hin.

		Aber sie wurde nicht gefaßt. Und Provenzan sprach finster: »Dem
Sterbenden ist sie treu gewesen – treuer als ich! Aber jetzt – da
sie Auge in Auge dem Lebendigen stand, da alle Heimlichkeit von ihr
abgerissen war – das hat sie nicht ertragen!«

		In Erschütterung konnte Mino nur stammeln: »Aus der Liebe zu ihr
habe ich Kraft geschöpft, Kraft zu einem neuen Leben, das nicht
mehr endet. Zu ihr werde ich immer aufblicken, die heilig ist, wird
mich leiten!«

		»›Was ist all Euer Stolz vor der Liebe!‹ So hat sie gesprochen,
da sie dich tot wähnte.« – Die alte Freundschaft leuchtete auf in
den Augen Provenzans. Doch er erstickte ihre wärmende Flamme. –
»Vielleicht ist auch in ihr der Stolz das größte – größer als die
Liebe!«

		»Auch in ihr!« bebte Mino.

		»Frag sie selbst!« Der Herzog wandte sich, ließ ihn allein.
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Wie hilfesuchend tasteten seine Augen die Wände entlang. War dies
noch das Haus, wo man ihn geliebt hatte wie einen Sohn – vielleicht
mehr als einen Sohn? Hatte Provenzan für ihn nicht gebettelt, daß
er lebe? Und Ginevra gar? War ihre heimliche Liebe nicht über alle
Menschen zum Himmel aufgestiegen wie ein Stern, daß jeder anderen
Frau Liebe vergehen mußte vor dieser? Was hatte Angelica gewagt?
Die Magd ausgesandt, um Kunde zu gewinnen – nicht mehr.

	
		
		11.

		Vor dem Tore des Stadthauses, wo der Visconti mit den Seinigen
wohnte, standen zwei Herren: Timoteo Lotteringhi, der Hauptmann
Provenzans, und Ricciardo Scotti. Sie waren Freunde geworden,
nachdem sie am Morgen ihre Schwerter gekreuzt, und redeten
miteinander.

		Herr Timoteo meinte: »Nach allem, was sich heute zugetragen hat,
kann ein Mann von Ehre nicht länger im Dienst unseres Herzogs
leben!«

		»Der Herzog ist mir zum Feind geworden!« nickte Ricciardo. –
»Gestern hat er das Lösegeld von mir gefordert, ich habe ihm nicht
willfahrt!«

		»Herr Mino ist jetzt tot, der Herzog hat ihn nicht lösen können.
Unter Mino hat ein gerader Mann fechten dürfen, ihm bin ich gerne
gefolgt, würde ihm weiter folgen – dem Herzog Provenzan
nimmermehr.«

		»So denke auch ich! Der Mailänder, der große Visconti liegt nahe
im Quartier – Ihr wißt es!«

		»Ich weiß es! Darum seht Ihr mich zur Stelle – die Ehre
verbietet mir, dem Bettelherzog zu dienen. Ich verlasse [bookmark: page178] diese
schmachbedeckte Stadt.« – So redete Timoteo. Aber er wollte des
nicht gedenken, daß ihn Provenzans Vater aus einem schlechten
Troßbuben zum Reisigen gemacht, und daß ihm Provenzan selbst
hundert Reiter vertraut hatte.

		Der Scotti seufzte. – »Ihr könnt tun, wozu Euch das Herz treibt,
Herr Timoteo! Euer Ruhm sitzt auf dem Sattel Eueres Rosses, Euere
Ehre sprüht von Euerem Schwert, und vielleicht können zwei
Satteltaschen Euere Habe bergen!«

		»Sie können es!« erwiderte offenen Blickes der Hauptmann, der
immer ehrlich gewesen war.

		»Doch was soll ich beginnen? Die Ländereien um die Stadt herum
sind all mein Gut. Ich kann Siena nicht verlassen!«

		»Mir ist keine Wahl gegeben!« sprach stolz Timoteo. »Ich will
mich dem mailändischen Herzog anbieten!«

		»Glück auf den neuen Weg! Möge auf ihm soviel Ruhm wachsen wie
auf den früheren! Und vergeßt nicht den Freund, der ebenso denkt
wie Ihr, aber nicht ebenso tun kann!« – Mit einem Schütteln der
Hände ging Ricciardo Scotti in sein Haus. Im Weinkeller hinter dem
größten Faß hatte er schon begonnen, Steine aus der Mauer zu heben,
er hatte es selbst getan, kein Diener sollte ihm helfen. Das Nest
einer Ratte, die da nistete, die er mit dem Spaten vertilgt hatte,
kam ihm gelegen, denn er hoffte dort sein Gold gut bergen zu
können, wenn es in Gefahr käme.

		Timoteo trat ins Haus ein, fragte nach dem Visconti. Der kam ihm
entgegen. Er war durch die Schar der deutschen Lanzknechte, die ihn
mißtrauisch beobachteten, aus dem Hause des Salvani gegangen. Das
hatte er sich rühmlicher [bookmark: page179] gedacht! Aber nun mußte mit diesem Herzog
ein Ende gemacht werden, wie immer es sei!

		»Gnädigster Herzog,« sprach Timoteo bescheiden, »erlaubt Ihr
einem einfachen Hauptmann, vor Euch zu treten?«

		»Wenn Ihr jener Timoteo Lotteringhi seid, der Sienesen
Feldhauptmann bisher, der vor Orvieto und im Arnotal sein Banner
vor dem Feind getragen, dann bedarf es keiner Worte!«

		»Ihr seid zu gnädig, Herzog! Aber von heute an gestattet mir die
Ehre nicht ferner den Dienst Sienas!«

		»Ein Stolzer!« lächelte Andrea und reichte ihm beide Hände dar.
– »Ein Mann, wie ich Männer liebe! Ich bin sehr glücklich, Eure
persönliche Bekanntschaft machen zu dürfen, und wäre noch
glücklicher, wenn Ihr den Dienst, der Euch nicht mehr gefällt, mit
dem meinigen vertauschen wolltet!«

		»Ich bin hier, mich Eueren Gnaden anzubieten!«

		»Dank für das Vertrauen! Und willkommen als Freund! Erlaubt
auch, daß ich Euch mit Herrn Marzucco Guardastagno bekannt mache,
der meine Geschäfte führt!« – Er winkte den Kanzler her, empfahl
ihm den neuen Hauptmann, trug ihm auf, für gute Ausrüstung Sorge zu
tragen.

		Aber Timoteo schüttelte den Kopf. – »Ich bin gerüstet,
Herzog!«

		»Gleichviel! Seht es als ein Zeichen meiner Freude an!«

		Timoteo ging, der Visconti war allein mit seinem Kanzler. – »Wir
können es nicht besser wünschen! Die Gesandten des großen Gonzaga
haben Provenzan in seiner Erniedrigung gesehen, die Kunde läuft
durchs Land, Antonio verbindet sich nicht einem Bettler.« – Daß er
wenig rühmlich mit dem Salvani gerungen hatte, verschwieg er.
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Der Kanzler erinnerte ihn, daß Antonio Gonzaga der Bruder der
Herzogin sei, doch der Visconti lachte. – »Noch viel besser! Auch
Gaspara –«

		»Herr?«

		Andrea verstummte.

		Der Kanzler wies Briefe vor, die er empfangen hatte. – »Von den
Piccolomini in Florenz!«

		»Dürfen wir auf sie zählen?«

		»Der alte Facino, dem der Salvani das Haus zerbrochen hat,
schreibt, daß sich täglich neue Freunde sammeln, die Signoria gibt
insgeheim Geld; Facino will noch vor seinem Tode den Sturz des
Salvani sehen!«

		»Schick ihm gleich einen Boten!«

		»Die Tolomei sitzen gewaffnet in ihrer Burg, warten auf Euer
Wort, daß der Salvani falle!«

		»Er fällt – aber zu meinen Füßen!«

		»Wir haben Verträge getauscht!« sprach ernst der Kanzler.

		Der Visconti lachte, und sein Gesicht verzerrte sich in ein
Grinsen. – »Was hilft mir ihr feiges Lauern! Wer nicht Macht hat,
darf nicht auf Handfesten bauen!«

		Der Kanzler schwieg.

		»Und du, Marzucco! Eile zu Karl, mach alles fertig! Ein paar
hundert Reiter möge er hersenden, aber daß er selbst Siena nicht
betrete, die Stadt ist mein!«

		»Ich werde trachten, daß es nach Euerem Willen gehe!« – Er
beugte sich, da kam ihm noch zu Sinn, daß der Waffenschmied
wartete. – »Er kann uns nützlich sein!«

		»Er komme! – Doch – daß Karl zumindest tausend Reiter hersende!
Und Fußvolk auch!«

		Marzucco wollte gehen – ungeheißen klinkte einer von des
Visconti Leuten die Türe auf. – »Verzeiht, Herzog! [bookmark: page181] Es ist wichtig!« –
Und er meldete, daß sich Herr Mino losgerissen hatte aus eigener
Kraft und dem König entkommen war. Er sei schon in Siena gesehen
worden!

		Der Herzog und sein Kanzler blickten sich an. – »Er ist des
Salvani sicheres Schwert!« meinte Marzuceo. – Und der Visconti
wiegte den Kopf. – »Mino gefällt mir trotz allem! Aber weiß Karl
seine Gefangenen nicht besser zu wahren?«

		Der Kanzler hatte schnell bedacht, wie man es nutzen könnte: »Da
der König Herrn Mino verloren hat, wird er mit seinen Truppen nicht
knausern. – Doch – wenn er ihn wiederfordert?«

		Einen Augenblick nur zögerte der Herzog, dann sprach er: »Gib
ihn in den Kauf! Aber daß der König die Stadt nicht betrete – hörst
du!«

		»Wohl! Jedoch – habt Ihr Mino?«

		»Ich werde ihn haben, wenn ich ihn brauche!«

		Der Kanzler ging, schon stand Cipolla vor dem Visconti. – »Ich
bin nicht müßig gewesen, gnädiger Herr!«

		»Hast du Freunde geworben?«

		»Nach Euerem Befehl!«

		»Gerüstet auch?«

		»So gut ich es vermocht!«

		»Bleib mir nah, bis ich dich rufe! Herrn Mino wollte ich
gebunden sehen!«

		»So ist er nicht tot?« fragte Cipolla verwundert. – »Geköpft vom
König?«

		»Entlaufen!«

		Haß färbte das Gesicht des Waffenschmiedes – er war noch am
Leben, der ihn gestern geschlagen hatte und ihm [bookmark: page182] den Harnisch geraubt!
Aber Cipolla sprach: »Ein kühner Krieger!«

		»Das ist er! Und darum soll Karl ihn lebendig haben! Er wird es
mir danken!«

		»Die Rüstung und den Helm, in denen er vor die Stadt geritten
ist, schuldet er mir noch. Wenn der König ihn köpft –?« fragend
blickte Cipolla auf den Visconti.

		»Dann bringst du deine Rechnung zu mir! Jetzt aber halte dich
bereit! Du magst hier im Hause Waffen nehmen – bürgst mir, daß sie
in rechte Hände kommen!«

		»Ich bürge! Und ich warte auf Eure Befehle!«

		»Alles wird schnell vollendet sein!«

		»Und wenn ich Euch Herrn Mino gebunden bringe?«

		»Ich kann aus Bürgern Ritter machen! Doch scheint es nicht sein
Geschmack, sich fangen zu lassen!«

		»Etwa gelingt es doch!« – Hochrot ging Cipolla, Waffen unter
alle auszuteilen, die gegen den Salvani murrten. Es waren ihrer
viele. Sein Herz aber bebte vor dem, was ihm der Visconti gedeutet
hatte.

	
		
		12.

		Mino war aus dem Hause des Herzogs gegangen. Er verstand nichts
von allem, was sich begeben hatte – war er nicht mehr Provenzans
und seiner Schwester Freund?

		Er traf mit seinem Hauptmann Timoteo Lotteringhi zusammen, der
erst jüngst an seiner Seite vor Orvieto gekämpft hatte. – »Timoteo!
Daß ich dich sehe!« – Er hielt ihm die Hand entgegen.

		Der stand säulengleich ohne Regung.

		»Nun? Kennst du mich nicht?«

		[bookmark: page183]
»Herr Mino – Ihr lebt?«

		Mino mußte lachen über das fassungslose Gesicht seines
Hauptmanns. – »Ists dir nicht genehm, daß ich lebe?«

		Noch immer starrte Timoteo auf ihn ohne ein Wort.

		»Du hast erwartet, meinen Leichnam zu sehen!«

		»Ja, Herr!« erwiderte Timoteo.

		»Und wäre dirs lieber gewesen?«

		Timoteo sah ihn fest an, und dann ließ er vernehmen: »Ja,
Herr!«

		Mino schrak zurück vor diesem Worte – hatte nicht auch Provenzan
seinen Tod gewünscht? – »Wie soll ich dies fassen?« fragte er
unsicher. – »Wir sind Freunde gewesen, haben manche Kriegsnot
geteilt.«

		Und er hat mich in einem Sack aus San Sepolcro getragen, dachte
Timoteo. Er sprach: »Darum schmerzt es mich, vor Euch, der Ihr
immer gütig gewesen seid, zu stehen und Euch sagen zu müssen, daß
ich nicht mehr Hauptmann des Herzogs Provenzan bin!« – Und er
setzte leise hinzu: »Ich habe mich von ihm gelöst, da ich Euch tot
wähnte.«

		Mino sah ihn an. Und plötzlich lachte er. – »Allzulang ist dir
Provenzan den Sold schuldig geblieben?«

		Die Stirn des Hauptmanns färbte sich dunkel, seine Augen wurden
groß und schwarz. – »Auch jetzt noch mögt Ihr glauben, daß ich
nicht fortlaufe wie fremde Söldner, wenn des Herzogs Beutel leer
ist!«

		»Provenzan hat dich gekränkt?«

		»Sich selbst – und mich mit ihm!«

		»Rede so, daß ich dich verstehen kann!«

		»Der Herzog hat vor seinem Hause gestanden, hat jeden um eine
Gabe angefleht, der vorbeigekommen ist.«
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»Mich auszulösen von dem habgierigen König! So ist sein großes
Herz! So ist seine Freundschaft!«

		»Sagt mir, Herr Mino – hättet Ihr gebettelt, für Euch?«

		Mino zögerte einen Augenblick. – »Ich glaube – nicht. Aber – für
einen Freund – ich hätte es getan!«

		»Und ich sage Euch, daß Ihr es nicht getan hättet!« – Timoteo
sprach es wie einen Befehl aus.

		Die beiden Männer standen vor einander Auge in Auge. Dann fragte
Mino: »Und weil Provenzan mich hat erretten wollen – darum gehst du
von ihm – und von mir?«

		»Nicht so sollt Ihr es nehmen, Herr! Auch ich hätte mich
eingesetzt, Euch zu retten!«

		»Nun denn!«

		»Sechs meiner Reiter hätte ich genommen und hätte jedem zu
seinem Spieß noch Schwert und Keule gegeben und hätte sie durch die
Straßen geführt und Tür nach Tür aufgebrochen, bis ich gefunden
hätte, was not ist.«

		»Hättest du das getan?«

		»Seid gewiß!«

		»Provenzan hat gebeten!«

		»Gebettelt! Schmach hat er über Siena gebracht!«

		»So gehst du denn von uns?«

		Timoteo nickte. – »Um Euretwillen schmerzt es mich!«

		»Wäre ich tot – es schmerzte dich nicht so sehr?«

		Timoteo senkte den Blick ohne Antwort.

		Schwer zog Mino den Atem ein. Hatte er Unheil über Siena und
seinen Herzog gebracht – Unheil, das immer weiter schwärte? War dem
Opfermut des Freundes Böses entkeimt? – »Was wirst du beginnen?«
fragte er den Timoteo.
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»Ich habe mich dem Herzog Andrea Visconti verdingt.« – Offenen
Auges blickte er seinem Feldherrn ins Gesicht.

		Mino erschrak. – »Dem Visconti? Unserem Feind?«

		»Ist er Euer Feind?«

		»Provenzans Feind, Sienas Feind!«

		»Ich weiß es nicht!«

		»Ich kann dich nicht halten.« – Mino ging ohne Haß.

		Wie er sich von ihm abwendete, das traf schwer den Treuen; denn
treu war er im Herzen seinem Feldherrn – treuer seiner Ehre. Er sah
Mino hinschreiten, folgte ihm langsam, als müßte er sich doch noch
Vergebung erbitten.

		Mino trat in die Gasse der Salicotti ein, die vom Wehrturm der
Aldobrandeschi überragt wurde. Oben saß der greise Falke, spähte
hinab auf die Menschen, auf ihre Torheit und auf ihre Gier. Jedoch
hinter der voreckenden Mauer, dort, wo der Straßenkot zähe abwärts
floß, hielt sich Cipolla mit ein paar Kerlen verborgen, denn er
glaubte, daß Mino zu Monna Angelica schleichen würde, und er
gedachte ihn zu fangen. Groß war ja in ihm der Haß gegen Mino, er
hoffte, ihm die Rechnung für seinen Harnisch auf die Haut zu
kreiden, und er vermeinte sich auch beim Visconti in hohe Gunst zu
setzen, wenn er ihm Mino gebunden brächte. Er sah sich als Ritter
unter den Herren.

		Als Mino herkam, unachtsam des Weges, spannten eilig die Leute,
die Cipolla mit sich geführt hatte, der lange Vivaldo sonderlich,
der eine eichene Keule trug, und der Schreiner Petrucci ein Seil
über den Weg nahe am Erdboden.

		Mino sah es nicht, er stürzte längelang hin. Schon knieten sie
ihm auf dem Rücken und banden seine Arme fest – [bookmark: page186] da kam von oben ein
Armbrustbolz gesaust und traf gut den Vivaldo in seinen rechten
Schenkel, daß er quer über die Straße fiel und den Weg versperrte
von der Hauswand der Aldobrandeschi bis hinüber zu den Salimbeni.
Der alte Ildebrando mochte das nicht ansehen, daß schlechte Kerle
Herrn Mino fingen wie einen Hasen. Er legte neu auf, aber sein
Geschoß traf eines der fetten Schweine und nagelte es an Vivaldos
Arm.

		Sie wollten Herrn Mino fortschleppen; aber da war schon der
Timoteo über ihnen, der Mino gefolgt war, und schlug nach rechts
und nach links, daß die Gesellen schreiend flohen und den Vivaldo
im Dreck liegen ließen, eng verbunden mit der quiekenden Stadtsau,
und die anderen Säue kamen auch und beschnüffelten und begrunzten
das Paar.

		Der alte Ildebrando neigte sich aus dem Turmloch oben. Er sah,
wie Herr Timoteo mit seinem Schwert die Stricke zerschnitt und
Herrn Mino auf die Beine half. Sie blickten sich an, die beiden,
und reichten sich die Hände. – »Kommt herauf, Ihr Herren!« rief
Ildebrando. – »Ists Euch vor meinem Hause übel ergangen, so sollt
Ihr darin wohl empfangen sein!«

		Und als sie zu ihm hinaufstiegen, da war schon ein Waschbecken
bereit und ein weiches Gewand für Herrn Mino, der so unsanft die
Straße geküßt hatte. Imbiß und Wein wurden gebracht.

		Auch der alte Krieger hatte sich vom Hause der Salvani gekehrt.
Mit leuchtenden Augen wiederholte er die Worte, die Valentina auf
ihr entartetes Geschlecht hinabgeschleudert hatte vom Turm: »Wahret
nur Stolz und Größe!«
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Mino vermochte nicht zu reden. Hatte er den Freund und sein Haus
verdorben? Weil arglistig der König Gold gefordert hatte von dem
Armen?

		Ildebrando stand auf, führte die beiden in ein schwer ummauertes
Verlies, wo Goldmünzen gehäuft lagen, venedisch geprägt, römisch
und mit vielen anderen Köpfen und Tieren. – »Ich weiß nicht, wie
hoch dies geschätzt werden mag,« sprach er. – »Mein Großvater und
mein Vater und ich selbst haben es gehäuft – nicht als Krämer und
Wucherer;« mit einem Händeheben der Verachtung wies er das Haus der
Salimbeni drüben, die reicher waren als er – »mit dem Schwerte in
der Faust!«

		»Man weiß es!« nickte Mino.

		»Alles dies hätte ich gerne gegeben, einen Mann zu retten wie
Euch!«

		Mino fühlte, daß der Alte die Wahrheit sprach.

		»Habt Ihr nicht geschenkt, zugleich mit den anderen?« fragte
Timoteo.

		»Den Mann, den ich als Herzog geehrt habe, kann ich nicht wie
einen Bettler beschenken!«

		Timoteo winkte ihm Zustimmung.

		»Ich will nicht mehr in Siena leben!« setzte finster der Alte
fort. – »Vierunddreißig Jahre bin ich alt gewesen, da verließ ich
die Burg unseres Geschlechtes in Santa Fiora, um unter den Bürgern
Sienas zu hausen.«

		»Man weiß es!«

		Ildebrando blickte starr vor sich hin, sank ein in Erinnerungen
vergangener großer Zeit. – »Der Kaiser hat unsere Hilfe gesucht,
keiner der Unsrigen hat jemals den Pfaffen gedient. Niemand weiß,
wer unsere Burg gebaut hat, sie [bookmark: page188] ist immer auf ihrem Felsen
gestanden, kein Feind ist durch ihr Tor geschritten anders als in
Ketten.«

		Die beiden Männer nickten. Sie ehrten das Geschlecht dieser
langobardischen Edelinge, das sich keinem Herrn je gebeugt hatte
als nur dem Kaiser. Und sie wußten auch, daß Athard Aldobrandeschi
noch heute an Nebeltagen im Tale der Arbia umzog, den Speer in der
Hand, denn er hatte die Jagd auch am Karfreitag nicht lassen
können. Vor mehr als hundert Jahren hatte es sich begeben, aber
noch sahen die Hirten an manchem Oktobertag den riesigen Athardo
die Nebelhirsche jagen, die er doch nimmer ereilte. Gualterio, sein
Sohn, der Urgroßvater Ildebrandos, war vom Bischof von Arezzo
gebannt worden, und dafür hatte ihn Gualterio vor dem Altar
erstochen, während er die Messe las. Schaudernd erzählte sich das
Volk von seinen Taten und den Taten des Geschlechtes, sie hatten
Städte geschatzt, Menschen geschunden, Mädchen aus dem Hause des
Vaters getragen wider Gott und jedes Recht. Des Federigo waren die
von Arezzo mächtig geworden, und sie hatten ihn nackt durch die
Straßen gepeitscht, bis er umgefallen war und von Hunden und
Menschen zerrissen wurde. Wir wollen sehen, ob sein Blut blau ist!
spotteten die Leute; doch es war rot gewesen wie das Blut von
Schweinen und von Hunden.

		»Als ich in die Stadt kam mit den Meinigen,« sprach der alte
Ildebrando sinnend, »da hat noch kein Herzog über ihr gesessen.
Aber dem Salvani habe ich immer Hilfe gewährt, gern habe ich ihn
Herzog genannt, weil er ein tapferer, ein treuer Mann gewesen
ist!«

		Mino hatte nur halb auf das Reden des Alten gehört, er gedachte
Provenzans und Ginevras. Das riß ihre Freundschaft [bookmark: page189] blutig entzwei, daß
sich der Freund erniedrigt hatte für den Freund ...

		»Der Herzog ist ein anderer geworden seit heute!« sprach hart
Ildebrando, und seine scharfen Augen faßten die Männer. – »Ich will
zurückkehren nach Santa Fiora, dort sind wir frei gewesen, dort
werden wir frei sein!«

		»Und wenn der König heranzieht mit seinen Truppen?«

		»Wir stehen ihm!« – Ildebrando war getürmt wie eine Burg aus
grauem Stein.

		Der letzte Strahl der Abendsonne machte die Zinnen auf dem Turme
der Tolomei erglühen. Ildebrando blickte hinüber, wie an jedem
Morgen, wie an jedem Abend. Sein Turm sank in Schatten.

		Mino wußte, daß dieser Mann keinen größeren ertrug. – »Verlaßt
auch Ihr Provenzan, Herr Ildebrando, wie andere jetzt, dann recken
die Tolomei mächtig ihr Haupt. Sie lauern auf seinen Fall!«

		Das Wort saß. Tief atmete der Alte, bläulich dünne Lider deckten
seine Augen zu wie die Augen eines Raubvogels, seine scharf
gebogene Nase wurde weiß – die Tolomei!

		»Römern und Franzosen werden sie Siena unter die Füße
legen!«

		»Der Kaiser!« wehrte krächzend Ildebrando. Aber er wußte, daß
die Macht des Kaisers gebrochen, daß Konradin verblutet war durch
Mörderhand.

		»Wo ist der Kaiser?« fragte Mino. – »Stürzt Provenzan, dann
stürzt Siena mit ihm, schon breitet der Visconti die Arme auf, und
hinter ihm wartet Karl.«

		Bleich stand der alte Kämpfer vor ihnen. – »Ich [bookmark: page190] werde ausharren! Ich
und die Meinigen! Auch die deutschen Ritter sind noch in der Stadt
mit dem Guempeba! Es gilt den Namen des Kaisers!«

		Einen Namen! dachte Mino – aber er sprach es nicht aus.

	
		
		13.

		An dem Abend wurde im Hause des Herzogs kein Licht angezündet.
Diener und Mägde schienen verschwunden zu sein, Gaspara hatte sich
eingeschlossen und Ginevra auch. Provenzan ging durch die Säle,
lehnte lang an einem Pfeiler, schielte zum Fenster und scheute sich
doch hinzutreten. War er noch Herzog in Siena? Vielleicht hatten
sie den Visconti eingesetzt oder den König gerufen? Vielleicht
teilte der alte Tolomei Messer an seine Söhne aus, daß sie ihn
fingen und schlachteten? Wer stand noch zu ihm? Hatte er noch
Gewaffnete, die ihm gehorchten? ...

		Argwöhnisch blickte er ins Dunkel des Saales ein, in dem gestern
frohe Menschen gelacht und getanzt hatten. Von irgendwoher
flackerte Licht über eine Wand – er kehrte sich –, war jemand da?
Er schritt in tiefere Finsternis, wie nackt schien er sich, tastete
an seinem Leibe hinab – niemand sollte ihn sehen!

		Die Garbe Licht war wieder verronnen.

		Nach einer Weile trat er zur Tür, öffnete mit einem Ruck, spähte
hinaus – niemand. Hatte er nicht lachen gehört?

		Dunkelheit ist gut, dachte Provenzan. Aber wenn der Tag
anbricht? Wie werden sie auf mich sehen? Warten sie vielleicht, ob
ich bettle, immer bettle? ...

		Die Glocke schlug vom Stadtturm. Provenzan erschrak [bookmark: page191] – wurde ein
neuer Herzog gewählt? Er glaubte zu sehen, wie die Bürger jetzt in
den Schenken saßen und lachten, wie in ihren Häusern die Herren
saßen und lachten. Wo ist Gaspara? Ist sie zum Visconti
gegangen?

		Pferde stampften vor dem Haus, Rufe gellten, Waffen rasselten,
es kam über die Treppe.

		Licht von Fackeln umsprang ihn, Schatten wie Schlangen schossen
über den Estrich, ein paar Männer traten in den Saal. Hinter seinem
Pfeiler stand Provenzan unsichtbar.

		Er vernahm die Stimme des Visconti: »Die Gewaffneten bleiben im
Vorraum! Ist kein Diener im Haus?« – Und dann: »Sag der Herzogin,
daß ich hier bin! Ich lasse bitten, daß sie mich sogleich
empfange!«

		Provenzan hielt sich am Pfeiler fest.

		»Herr Timoteo!« herrschte der Visconti, »Ihr bleibt bei mir!« –
Und zu einem im Dunkel: »Bring mir den Waffenschmied her!«

		»Er erwartet Euere Befehle!« kam knechtlich zurück.

		Zwei Fackeln wurden tiefer in den Raum gestoßen, rissen
Provenzan aus seiner Finsternis. – »Da steht einer!« – Sie
leuchteten ihm ins Gesicht. – »Der Herzog!« – Timoteo hatte es
gerufen.

		»Dein Herr!«

		»Ein Fürst ist mein Herr gewesen, nicht ein Bettler!« – Aufrecht
stand sein Hauptmann vor ihm. Und dann kehrte er sich zum Visconti
zurück. – »Der Herzog!«

		»Der Herzog, den Ihr fürchtet!« sprach Provenzan. Er hatte seine
Kraft wiedergefunden vor dem Feind.

		Aber der Visconti sah über ihn hinweg, warf geringschätzig die
Schultern hoch. – »Wer fürchtet ihn?«

		[bookmark: page192]
Provenzan trat hart vor den Visconti. – »Ich bin verwundert, Euch
noch in meinem Hause zu sehen, Herr!«

		Jetzt blickte Andrea ihn an. Dieser Ton hatte ihn getroffen, wie
er sich auch stark wußte. Und in seiner Stimme schwankte etwas, als
er fragte: »Treibt Ihr Scherz wie am Morgen?«

		»Ich weiß nichts von Scherz!« – Die Hand des Salvani faßte an
den Schwertgriff.

		Der andere wich einen Schritt, stand im Pfeilerschatten. – »Ich
bitte Euch um die Erlaubnis, es beim Scherz zu lassen!«

		Kurz zögerte Provenzan, wie schon etliche Male, vor der glatten
Rede des Visconti. – »Ich verstehe Euch nicht!«

		»Habt Ihr diesen Morgen nicht eine Maske vors Gesicht
gelegt?«

		Die Augen Provenzans faßten ihn in seinem Zwielicht. – »Ich lege
niemals«, sprach er mit Feindschaft, »eine Maske vors Gesicht!«

		»Auch heute morgen nicht? Das ist mir leid – um Euretwillen!« –
Hinter ihm blinkten Harnische.

		Zwiefach waren die Worte des Visconti geschliffen. Bin ich denn
nicht mehr Herr in meinem Hause? – In meiner Stadt? dachte
Provenzan. Was wagt er? Und er warf ihm ins Gesicht: »Euere Rede
war tückisch und voll Feindschaft!«

		»Die galt nicht Euch – einem andern!«

		»Ihr habt ungebührlich zur Herzogin gesprochen!«

		»Der Tochter des großen Alessandro Gonzaga, meines Vaters
Freund, eine Schande zu sparen!«

		»Ich ersuche Euch, laßt mich selbst Richter sein über mein
Tun!«

		[bookmark: page193]
»Über eines Fürsten Tun sitzen viele zu Gericht!«

		»Nicht Ihr!«

		»Auch ich!«

		Bruder Masseo war lautlos eingetreten, vernahm im Dunkel die
Worte der Fürsten.

		»Ihr habt mich verspottet!« sprach Provenzan scharf, »fremdem
Hohn preisgegeben. Das ist zu sühnen, Herzog!«

		»Ist es Euer Ernst gewesen, heute morgen, dann –«

		»Dann?«

		»Dann sucht nicht Sühne bei mir! Ich bin ein Fürst!«

		»Und ich?«

		»Nicht mehr!« – Der Visconti glitt in die Finsternis, und er
vernahm von Zaccaria, den er ausgeschickt hatte, daß die Herzogin
ihn erwarte.

		Ohne einen Blick auf Provenzan ging er, und als er in seiner
Ecke den Mönch sah, wandte er sich höhnend noch einmal. – »Euer
Beichtvater harrt!«

		Im Vorraum stand mit einem gesiegelten Brief ein Bote seines
Kanzlers, der aus dem Lager des Königs kam. Der Guardastagno
meldete seinem Herrn, daß Karl vor Zorn bebte wegen der allzu
frechen Flucht Minos, daß er die Wächter zum Tode bestimmt hatte,
und daß er ihn zurückfordere vor allem anderen. Seine Haufen
näherten sich Siena von zwei Seiten, durchs Tal der Arbia und aus
den Schluchten von Montagnola. Der Kanzler drang in seinen Herrn,
daß sogleich den mailändischen Truppen, die vor San Gemignano
lagen, Befehl gesandt werde, den Königlichen zuvorzukommen, hegte
er doch Bedenken, die Ehrlichkeit des Königs anlangend. – »Er wird
alles für sich nehmen wollen, wird Tore und Türme besetzen, die
[bookmark: page194] Stadt
plündern. Ich suche seinen Vormarsch hinzuzögern und bitte Euch,
unsere Truppen zu spornen, damit sie als die ersten vor Siena
stehen. Jagt der König seine Söldner vor, so können sie noch diese
Nacht Siena fassen. Dann müßten die Leute, die wir in der Stadt
gewonnen haben, die Tolomei und ihr Anhang sonderlich, zusammen mit
denen des Salvani die Tore halten, bis Tambone mit den Unsrigen
vorkommt. Der Salvani wird wenig Hilfe finden, ihm bleiben zuletzt
die deutschen Lanzknechte, deren Zahl gering ist, und die es nicht
auf den äußersten Kampf ankommen lassen werden für einen
Fremden.«

		Der Visconti erkannte, wie umsichtig sein Kanzler zu Werk
gegangen war, rief den Timoteo und befahl ihm, sogleich zu Guido
Tambone, dem Anführer der mailändischen Truppen, die unter San
Gemignano lagen, hinzureiten und sein Pferd nicht zu schonen: daß
sie eiligst auf Siena rückten.

		Timoteo atmete schwer. Dem Salvani mochte er nicht mehr
dienstbar sein – aber Siena einem Fremden in die Hände geben? Er
gedachte der Worte Minos, daß der Visconti ihrer aller Feind
sei.

		Während dies schmerzhaft auf ihn fiel, hatte der Visconti ein
Blatt für den Tambone geschrieben. Doch Timoteo streckte die Hand
nicht aus danach, sah nieder mit verhängten Blicken.

		»Eilt!« befahl der Visconti.

		Noch immer regte sich Timoteo nicht.

		»Was zögert Ihr?«

		Timoteo hob seine Blicke auf, sah verstört dem Herzog ins
Gesicht.

		[bookmark: page195]
Der fühlte sogleich sein Widerstreben. – »Habt Ihr nicht meinen
Dienst gesucht?«

		»Ich habe ihn gesucht! Aber von Siena und seinem Herzog ist mir
Gutes widerfahren!«

		Der Viseonti stampfte auf, knirschte: »Soll ich jeden meiner
Hauptleute fragen, ob dieser Kriegszug ihm zu Recht kommt oder ein
anderer? Habe ich Euch in meine Dienste genommen, um Rom zu
belagern und den Heiligen Vater auszuheben?«

		Timoteo stand schweigend.

		»Habt Ihr mein Gold empfangen?« fragte böse der Visconti.

		»Ich habe es empfangen, Herzog.«

		»Und Ihr zögert? Ein Kriegsmann, der seine Treue verpfändet
hat?«

		Meine Treue verpfändet! dachte erlahmend Timoteo und er fühlte
das Haus des Salvani um sich her.

		»Wollt Ihr oder wollt Ihr nicht?« fragte hart der Visconti.
Timoteo neigt sich. – »Gebt den Brief!«

		»Ihr eilt? Heute nacht müssen meine Truppen in Siena sein!«

		»Ich eile!« – Er empfing den Brief, stieg auf und ritt aus der
Stadt. Als er die Straße erreicht hatte hinter Camollia, da preßte
er die Sporne seinem Pferd ein, daß Blutstropfen den Weg
zeichneten. Siena an den Mailänder verraten, von dem er Gold
genommen! Seine Stadt verkaufen, weil ihr Herzog unwürdig war!
Herrn Mino ausliefern, der ihm ein gnädiger Feldherr und ein Freund
gewesen! Der ihm das Leben gewahrt hatte ...

		Der Hengst bäumte sich vor einem Absturz, schwankte
scheitelrecht auf den Hinterbeinen. Aber Timoteo warf sich [bookmark: page196] schwer über
seinen Hals, spürte den Biß in der Rechten, die ins schäumende Maul
gegriffen hatte, stürzte über den Kopf des Pferdes, das er mit sich
hinabriß in den Tod.

	
		
		14.

		Während der Visconti den Brief seines Kanzlers las und den
Timoteo aussandte nach San Gemignano, lehnte Provenzan regungslos
am Pfeiler. Plötzlich fuhr er gegen den Zaccaria, der seitlich
stand. – »Was lachst du?«

		Zaccaria schrak zusammen. – »Herr ...« Er hatte in Wahrheit
nicht gelacht.

		»Was lachst du, frag ich?«

		»Herr ... Ich hätte nicht gewagt ...«

		»Aus meinem Hause! Fort! Sogleich!« – Provenzan wies ihm mit
stoßender Faust die Türe.

		Und als Zaccaria schon entflohen war und andere kamen, Leuchter
und Kerzen bringend, wurden sie von pfeilenden Worten in die Seite
geschossen. – »Fort! Alle fort!« – Seine Augen tasteten aus tief
gegrabenen Höhlen hinter den Erschreckten her – jetzt trugen sie
ihr Lachen aus den Mauern ...

		Provenzan stieg die schmale, geeckte Treppe hinauf zum Gemach
der Herzogin, pochte.

		»Tretet ein, Herr Andrea!«

		Über ihr war ein flimmerndes Lächeln der Erwartung – aber sie
scheute zurück, als ihr Gatte in der Türe stand.

		»Du hast einen anderen erwartet?«

		»Er hat gebeten!« – Gaspara fand nicht weiter, tastete um
sich.

		Bannend hielt sein Auge sie fest. – »Er bittet
viel ...«
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Gaspara warf den Kopf, doch ihr kam kein Wort der Entgegnung.

		»Und du gehorchst, als wären es nicht Bitten, sondern
Befehle!«

		Sie reckte sich mit einem Aufatmen – »Herzog!«

		»Frau!«

		»Sonderbar habt Ihr Euch verändert – seit diesem Morgen!«

		Er erbleichte bis ins Dunkel seiner Augen hinein. – »Dieser
Morgen!« – Und mit schneidender Stimme: »Immer dieser Morgen!«

		Sie fühlte seinen Schmerz. Erinnern der Liebe, die sie ihm lange
bewahrt, regte sich. Sie sah ihn an aus schimmernden Augen. –
»Provenzan – soll ein einziger Tag alles zerbrechen?«

		»Warum bist du gestern nicht bei mir gestanden? Geschworen hast
du, an meiner Seite auszuharren in Verderben und Todesnot!«

		Sie trat zurück, höher gewachsen und mit sich härtenden Blicken.
– »Nimmer in Schmach!«

		»Schmach ist es einer Frau, zu einem andern zu treten, wenn der
Gatte – leidet!«

		»Heute bist du nicht der gewesen, der in Mantua um mich warb,
für den ich – andere gelassen!«

		»Den Herzog Andrea, meinst du?«

		Sie entrang sich ihm, aber dann stieg ihr Kopf hoch, in ihren
Augen wurde ein Schwert zum Kampfe geschmiedet, und es schlug auf
Stahl: »Ja, den Herzog Andrea!«

		Provenzan schwankte.

		Wieder schlug das Schwert auf. – »Einem Bettler habe ich meine
Treue nicht verlobt!« – Und als nur ein [bookmark: page198] Keuchen widerkam, stieß
sie ihm nahe in den Blick hinein: »Für mich hättest du es nicht
getan!«

		»Was sagst du?« – Er wich.

		Aber sie war ihm näher noch – »Für mich hättest du es nicht
getan – was du für jenen Mino getan hast!«

		Er fühlte den Haß, der ihn jagte, duckte sich jedem Hieb. –
»Kannst du das glauben?«

		Jetzt war sie höher als er. – »Alles für ihn – nimmer für
mich!«

		»Ich hätte es für dich getan, wie für Mino!« – Ein Geschlagener
floh.

		»Und ich hätte es nicht geduldet!«

		»Sag selbst – frag dein Herz – gedenke derer, die jemals dir
lieb gewesen – kann ein Freund den Freund sterben lassen?«

		»Niemals darf ein Fürst niedrig sein! Nicht um das eigene Leben!
Nicht um des Freundes Leben! Niemals!« – Vor ihm stand die Tochter
des Geschlechtes, das ohne Herzregen durch Blut und Tränen
geschritten war, aus eigener Kraft groß zu sein. – »Ich habe zum
Vater aufgeblickt und zu den Brüdern – und einst zu dir!« –
Verstummend wandte sie sich.

		Provenzan verlor sich selbst, ungefaßt bog er zur Seite. – »Wenn
Euch ein anderer besser behagt –«

		»Nun?« – Ihr Wort stach.

		»Wenn Ihr zum Herzog Andrea gehen mögt –«

		Kalt fragte sie: »Ihr schickt mich zu ihm?«

		»Ich will nicht, daß meine Gegenwart Euch lästige Gedanken
wecke! Gedanken an – heute morgen!«

		Sie verschloß sich. – »Abgesandte meines Bruders sind in der
Stadt.«
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»Ich habe sie gesehen!«

		»Sie haben auch Euch gesehen – heute morgen. Und sie werden
nicht schweigen.«

		Da schoß es aus ihm, eine rote Flamme. – »So sagt es doch schon,
daß ich zu schlecht bin für Euch! Daß Ihr Euch schämt, meine
Gemahlin zu heißen! Daß Ihr bereut, mich erwählt zu haben!«

		»Heute habe ich mich Euer geschämt!« – Das Schwert in ihren
Augen stand hoch gezückt.

		Er taumelte, faßte den Griff der Türe. – »Dann – dann schäme ich
mich Euer – fortan!«

		Sie sah ihn nicht mehr. – »Die Abgesandten meines Bruders werden
mir ihr Geleit nicht versagen.«

		»Auch der Visconti nicht!«

		»Ich hoffe es.« Eine Fürstin redete mit einem geringen Mann. –
»Ich muß ihn wohl auch bitten, daß er mir das Gewand einer seiner
Mägde leihe, damit ich aus diesem Haus nicht mit mir nehme, was
zurückgefordert werden kann?«

		Gaspara kehrte sich, und sie wußten beide, daß sie zum
letztenmal in des anderen Auge geblickt hatten.

	
		
		15.

		Als Provenzan hinabgestiegen war und in den Saal trat, nicht
wissend, was er durfte, was er vermochte, da stand noch sinnend
Bruder Masseo im Schatten der Wand. Auf seinem greisen Angesicht
blühte unverwelklich der Widerglanz des Heiligen, dessen Auge ihn
als Jüngling angerührt hatte. Dieses Leuchten wanderte mit ihm,
wurde niemals matt, mußte einst noch seinen Tod verklären.

		[bookmark: page200]
Masseo kannte den Herzog seit vielen Jahren, und er wußte sich
nicht geliebt von ihm. Jetzt glaubte er die Stunde gekommen, dem
Allgekränkten nahe zu sein. – »Es schmerzt, wenn sich die
Hochmütigen blähen und ihren Spott mit uns haben. Doch aus diesem
Schmerze wächst Süßigkeit, Sieg über alles Widerspenstige, das in
unserer Seele wohnt.«

		Provenzan sah auf ihn und schien ihn doch nicht zu erkennen. –
»Was redest du, Mensch?«

		»Ich will dir von meinem Vater erzählen, der jetzt aufgenommen
ist in die Glorie des Herrn. Als ich mit ihm von Assisi in diese
Stadt wandern durfte – gelobt sei die Stunde, die dem heiligen
Franziskus diesen Entschluß eingepflanzt, die ihn den geringsten
seiner Brüder zum Wegegeleiter hat erküren lassen! Auf den Feldern
ist Schnee gelegen an dem Tage, und unsere nackten Füße schmerzten
sehr. Ich habe gemurrt und gefragt, ob wir nicht bald einem Dorf
nah kämen. Aber der Heilige lächelte, mit dem Lächeln, das nur
einmal unsere Erde getroffen hat, und er redete so zu mir: ›Du
siehst nur den Schnee auf den Feldern, aber die Blumen, die
darunter blühen, siehst du nicht!‹ – Ich konnte nichts sehen, als
die weißgraue Decke des Schnees, denn meine Augen waren noch nicht
aufgeschlossen in dieser Zeit; und ich sagte es ihm. Da kauerte er
sich nieder und grub mit seinen Händen den Schnee auf. Staunend
nahm ich wahr, daß rote Rosen unterm Schnee blühten. Der Vater
sprach lächelnd zu mir: ›Wie im Kleide des Winters Frühling prangt,
so lebt in unseren Schmerzen Seligkeit!‹«

		Abglanz des Hohen, das er einst geschaut, zitterte um die Augen
des alten Mannes; doch Provenzan sah nur die Runzeln, die in sein
braunes Gesicht geschnitten waren.
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»›Betrachte diese Blumen!‹ hat der Heilige zu mir gesprochen. Und
denke ihrer, wenn sich der Hochmut recken will. Verborgen blühen
sie unterm Schnee und sind doch die lieblichsten Geschöpfe Gottes!«
– Bruder Masseo redete weiter zum Herzog: »Heute, als du niedrig
warst vor den Geringen, da hast du deinen Fuß auf den Weg der Demut
und der Liebe gesetzt, die Rosen der Ewigkeit suchend, die unterm
Schnee blühen.«

		Die Worte des Alten hatten Provenzan mild umschlungen, er hörte
in Ruhe, was Masseo sprach. Doch nun fragte er ihn: »Willst du
eines Großen Seele deuten?«

		»Denen ist die Krone des Lebens geschenkt, die liebevoll sind in
ihrem Herzen, die sich nicht aufrecken über die Brüder.«

		»Und wer sich selbst zerstört?« fragte es schmerzhaft.

		»Dem erbaut sich eine neue Seele im Licht aus den Scherben der
versinkenden!«

		»Not hat mir den Nacken gebeugt – nicht die Seele!«

		»Ist dir nicht die Gnade der Demut zuerteilt worden, ihr Segen,
der dich stärker macht als du jemals gewesen?«

		Aber der Herzog erwiderte sinnend: »Demut ist gut für die
Demütigen, Liebe ist gut für die Liebenden. Wir aber müssen
erhobenen Hauptes dahingehen, denn unsere Sünde heißt: sich
beugen.«

		»Sich beugen ist Seligkeit, nicht Sünde!«

		»Du kannst mich nicht verstehen! Uns ist keine Wahl gegeben
zwischen Größe und Niedrigkeit! Wir müssen!«

		Bruder Masseo trat in die Finsternis des Saales zurück. Er
kniete vors Kreuz hin und betete, daß die höchste Gabe, die Gabe
der Demut, ihm selbst geschenkt werde. Und er betete, daß in das
Herz Provenzans Licht leuchte, und daß [bookmark: page202] der rechte Weg sich ihm
weise. Seine Lippen verstummten, aber sein Herz redete: »Wenn mich
unser Vater Franziskus recht belehrt hat durch sein Wort und durch
seine Tat, dann muß es der gute Weg sein, der vom Stolze der Welt
wegführt in die Liebe Gottes, die ja Ruhe des Herzens ist. Aber
nicht ich weiß, ob dieser gute Weg auch dem Herzog Provenzan
gewiesen ist. Du weißt es, Herr – führe du ihn seinen guten Weg!« –
So redete ohne ein Wort der Bruder, den einst das Lächeln des
Heiligen gesegnet hatte, hochmutlos zu Gott, und die demütige Liebe
war so groß in ihm, daß er auch noch den Stolz des Großen segnen
konnte in seinem Herzen.

	
		
		16.

		Den Leinenweber Vivaldo, den der alte Ildebrando mit seiner
Armbrust zuschanden geschossen, hatten etliche fortgeschleppt, und
er erhob zusammen mit der Stadtsau, die an seinen Arm gepfeilt war,
ein mächtiges Geschrei, daß er für andere Leute elend geworden, und
daß ihm nicht einmal der bedungene Lohn gegeben worden wäre, den er
sich doch im eigenen Blute verdient hatte. Nachdem ihn der Bader
von der quiekenden Sau gelöst und zurechtgeflickt hatte, hinkte er
zu Vater Scarpinas Schank und blies dort in tönenden Worten seinen
Grimm aus. Herr Beltramo Fratta, der Minos Freund war und der am
andern Tisch vor einem Kruge saß, vernahm alles Reden und Fluchen,
und daß sie hingestellt worden waren mit Strick und Stangen, um
Herrn Mino aufzulauern und ihn zu binden. Sie hätten ihn auch schon
wirklich gehalten, und sicherlich wäre er ihnen nicht mehr aus den
Händen geglitten, wäre [bookmark: page203] dem Vivaldo nicht unversehens der üble
Bolzen in den Schenkel gefahren zu seinem dauernden Unglück.

		Herr Beltramo fragte hinüber, wer denn solches befohlen hätte,
und der Vivaldo glaubte, aber sicher wußte er es nicht, daß es der
mailändische Herzog gewesen sein mochte.

		Beltramo ging sogleich fort, traf Mino in seinem Hause an und
beredete ihn, daß er sich am Visconti rächen sollte für seine
Tücke.

		Dem Mino war bitter das Herz zerschnitten. – »Was will er mir?
Ich habe keinen Streit mit ihm.«

		»Vielleicht, daß er dich dem König zu verkaufen gedenkt?«

		Aus seiner untätigen Trübsal sprang Mino auf die Füße und
gürtete sich das Schwert um, froh, zu wissen, wen er mannhaft
greifen konnte, noch dazu den falschen Visconti, der Provenzan so
schamlos gekränkt hatte.

		Erst im Hause des Salvani fand er den Mailänder, als er gerade
den Boten abfertigte zu seinem Kanzler. Ohne Gruß trat ihm Herr
Mino entgegen. – »Habt Ihr nicht selbst ein Schwert, wenn Ihr mir
an den Hals wollt, Herzog?«

		Der neigte sich höflich. – »Ich verstehe Euch nicht, Herr Mino!
Seid Ihr etwa mein Feind? Weshalb sollte ich Euch Übles
sinnen?«

		»Habt Ihr nicht Männer ausgesandt gegen mich?«

		»Was macht Euch solches glauben?« fragte sehr verwundert der
Visconti. – »Ein Irrtum nistet zwischen uns beiden! Meine Freude
ist groß, daß Ihr mit einem kühnen Sprung Euch gerettet habt vor
dem arg gesinnten König!«

		»Damit ärger Gesinnte mich sahen!«

		»Ihr sagt?«

		»Kerle, die Ihr bezahlt habt, mir Stricke zu legen!«

		[bookmark: page204]
Der Visconti war seiner Herr. – »Man hat mir Eure Liebe gestohlen,
und es ist gut, daß Ihr selbst kommt, sie mir wiederzubringen!«

		»Habt Ihr etwa nicht Leuten in Siena Gold gegeben, daß sie mich
fingen und bänden?«

		Der Visconti reichte ihm die Hand. – »Glaubt so etwas nicht!
Sollte ich einem tapferen Mann und einem großen Feldherrn Schlingen
legen?«

		Zögernd betrachtete ihn Mino. Hatte er ihm unrecht getan, war
der Visconti verleumdet worden von schlechten Gesellen? Plötzlich
schämte er sich, daß er solches von einem Fürsten geglaubt hatte,
und er schlug in die Hand ein, die ihm geboten wurde.

		Der Hausvogt streifte an den beiden hin und öffnete weit die Tür
des Saales, damit Lichter gebracht würden. Provenzan, allein
gelassen vom Mönche, schrak zusammen, als Schimmer an die Wände
stieß. – »Wer hat es dich geheißen?« fragte er mit Argwohn den
Calcagna.

		»Soll nicht erleuchtet werden?«

		»Nein!«

		Calcagna winkte, die Kerzen wurden gelöscht. Im Vorraume sah
Provenzan den Visconti stehen, der Minos Hände hielt. Wie ein Strom
von Eis kroch es ihm durch die Brust – verband sich auch Mino dem
Feinde?

		Draußen sprach Mino zum Visconti: »Wenn ich falsch berichtet
bin, dann muß ich wohl Euere Verzeihung erbitten, Herzog?«

		»Nichts mehr davon – bleibt mir gewogen!« – Aber ihm schien es
rätlich, nicht länger im Hause des Salvani zu weilen, auch
fürchtete er, daß ihn der Cipolla verraten hätte an den andern. Er
schickte einen Diener zur Herzogin, [bookmark: page205] bat um Urlaub, da ein wichtiges
Geschäft ihn fortriefe, ging die Treppe hinab.

		Jetzt trat Mino in den Saal, wo er Provenzan erblickt hatte. Der
kehrte sich fort von ihm.

		»Provenzan!«

		Der Herzog regte sich nicht.

		In Angst griff Mino nach dem Freunde. Doch der schüttelte ihn
ab. – »Geh zum Visconti!«

		»Provenzan! Rede nicht so mit mir!«

		»Habt Ihr Euch nicht verbunden? Gegen mich verbunden?«

		»Du glaubst es nicht!«

		Der Herzog wandte sich jäh. – »Warum nicht auch du? Wer will bei
einem Bettler sein.«

		»Nicht so! Was redest du vom Bettler?«

		Der Herzog lachte bitter. – »Hast du nicht die Scherben des
Betteltopfes gesehen – und meiner Kraft?« – Seine Stimme
splitterte.

		»Niemals hast du gebettelt!«

		»Habe ich niemals gebettelt – dann bin ich nie dein Freund
gewesen! Ich habe um dein Leben gebettelt – vergeblich!«

		»Nein! Nein! Als sie mich zum Blocke führten, da habe ich gewußt
– Provenzan verläßt dich nicht! Das hat mir den Mut zum tollen
Wagen gegeben. Gewißheit war in mir! Er hält dich – er rettet dich
– er vermag, was unmöglich ist!«

		»Du hast meine Kraft gesehen!«

		»Heute war es wie an dem Tage von Imola, als der sterbende
Hengst auf mich fiel, ich war kaum achtzehn Jahre [bookmark: page206] alt, und der schwere
Leib wollte mich erdrücken. Du hast mich hervorgezogen! Und so ist
es heute gewesen!«

		»Was ich selbst vermag – darüber bin ich Herr! Aber heute habe
ich von anderen Hilfe erfleht – da wurden sie Herren meines Tuns!
Ich mußte das Ärgste erfahren, was ich nie hätte denken mögen –
Schande!«

		»Niemals!«

		»Und doch!« schrie der Herzog, jeder Besinnung bar. – »Was bin
ich – ein Bettler – ein Fürst? Ich weiß es nicht mehr!«

		»Provenzan!«

		»So habe ich geheißen! Aber wer verbürgt mir den Namen, da ich
die Seele nicht verbürgen kann? Die Mutter hat mich nicht gekannt,
der Visconti hat zu mir reden dürfen wie zu einem Knecht. Gaspara
schämt sich meiner!«

		»Gaspara?«

		»Sie wird zum Visconti gehen – er ist ja der Starke!«

		»Nein – das kann nicht sein!«

		»Es kann sein und es wird auch sein! Alle sind sie stolz – auch
die Kleinsten!«

		Schwarze Flammen des Hasses schlugen aus dem Blick, der den
Freund seiner Jugend traf, den Freund, dem er sich selbst als Opfer
dargebracht hatte. Erschauernd vernahm Mino seine Worte: »Für dich
habe ich mich verleugnet! Für dich kenne ich mich selbst nicht
mehr!« – Er trat hart gegen Mino wie gegen einen Feind. – »Was
willst du noch von mir? Ich brauche dich nicht! Geh zum Visconti!
Er ist reich – er muß nicht betteln – er wird dir goldene Panzer
schenken! Geh zum König! Er wird dir seine Truppen in die Hände
geben, mich zu fangen und zu töten!«

		[bookmark: page207]
Mino stand bleich und ohne Antwort. Er gedachte, daß er heute dem
Tod entronnen war, und daß ein anderer, ein Schuldloser an seiner
Statt ihn empfing. Plötzlich fühlte er Erbarmen mit dem törichten
Söldner des Königs, den er in seinem neuen Panzer zum Blocke
geschickt hatte. Und er dachte: Wäre ich tot, so liebte mich
Provenzan auch jetzt noch – liebte mich Ginevra ...

		Stimmen gellten im Vorraum, schlugen an die Türe, Pecorai
stürzte in den Saal, ihm folgte Sicurano, des Herzogs
Hauptmann.

		»Wir sind verraten!«

		Und der Sicurano: »Die Truppen des Königs steigen aus allen
Tälern zur Stadt auf, sie sind schon nahe den Toren. Dem Pförtner
von Camollia, der ihnen Feuerzeichen gab, habe ich meinen Dolch
zwischen die Rippen gesteckt! Von unseren Söldnern laufen etliche
hinüber!«

		»Der Kanzler des Visconti ist beim König!«

		»Du weißt es?« fragte Mino.

		»Zwei der Unsrigen haben ihn gesehen!«

		»In den Straßen gehen Leute um, teilen Spieße aus und mit jedem
Spieß ein Goldstück, das der Visconti schenkt!«

		Provenzan hatte kein Wort gesprochen, er betrachtete scheel die
Männer, die vor ihm standen. – »Habt ihr Gold genommen? Schickt
euch der Visconti?«

		Mino griff nach seiner Hand, ließ sie nicht mehr. – »Fasse dich,
Provenzan! Du kennst uns!«

		Pecorai redete eilig und aufgeregt. – »Ihr seid in Not, Herr
Provenzan! Euer Haus und wir alle! Sagt, wie es zu wenden ist! Die
Zeit drängt! Rettet Euch – rettet uns!«

		[bookmark: page208]
Liderzuckend fragte der Herzog: »Und ihr – ihr wollt bei mir
stehen?«

		»Wo Ihr seid, dort bin ich!« sprach langsam-ernst der
Sicurano.

		»Ich habe dich geschlagen, dir den Strang verheißen!«

		»Um Herrn Mino! Und habt selbst Eure Liebe zu ihm über
Menschenmaß bewährt!«

		»Schweig!« stampfte der Herzog.

		»Heute will ich meinen Hals freikaufen!«

		»Gewaltig habt Ihr um sein Leben gerungen!« jubelte Pecorai.

		Aber der Herzog sah böse auf ihn. – »Ich verbiete dir dieses
Wort!«

		»Still, Freunde!« bat Mino mit einem unsicheren Blick.

		Der junge Pecorai wollte sie mit sich ziehen. – »Herr Provenzan!
Herr Mino! Kommt! Daß es nicht zu spät werde!«

		»Wir müssen eilen!« trieb Sicurano.

		»Wohin geht ihr?« – Der Herzog regte sich nicht.

		»In die Straßen! Unter die Bürger!«

		»Sie festhalten, daß sie nicht anderen, daß sie nicht Feinden
hilfreich seien!«

		»Nimmermehr!« sprach der Herzog.

		»Provenzan!« flehte Mino. – »Sie müssen dich sehen! Es geht um
vieles! Jetzt ist nicht Zeit, sich zu bedenken und zu zagen!«

		Wieder blickte Provenzan argwöhnisch auf ihn – bedenken und
zagen?

		»Daß nicht die letzten unter den Treuen wanken!« bat Sicurano. –
»Ihr müßt selbst unter ihnen stehen!«

		[bookmark: page209]
»Keiner ist treu!« – Provenzan wich ins Pfeilerdunkel. – »Laßt
mich! Ich bitte euch, laßt mich!«

		»Kommt denn mit mir!« forderte Mino entschlossen. – »Vielleicht
gelingt es, den Visconti zu packen!«

		»Und mit ihm sein Gold, das uns tötet!« nickte Sicurano. Er ging
mit Pecorai, Mino folgte, und, noch einmal rückgewendet: »Wenn du
mich wiedersiehst, wird deine Liebe neu erwachen!«

		Der Herzog stand allein in seinem Saal, niemand wollte er sehen.
Und plötzlich fühlte er sich schwach und klein wie ein Kind, das in
einem Walde verlassen ist, verlassen von allen Menschen.

		Aus der Finsternis trat Ginevra, sie führte die alte Mutter.
Schon seit vielen Jahren war Valentina nicht mehr aus ihrem Turm
herabgestiegen, heute hatte sie die Erde unter der Stadt wanken
gefühlt, begehrte zu ihren Kindern. Ihre Augen tasteten, Nahes
nicht schauend, durch die Finsternis. Provenzan wußte nicht, was es
bedeuten sollte, doch als er Ginevra sah, da quoll es ihm warm ins
Herz – sie würde bei ihm stehen! Er ging der Mutter entgegen,
leitete sie zu dem hochlehnigen Stuhl im Zwielicht der
Fensternische. Sie saß wie schlafend, merkte den Sohn nicht.

		»Kommt die Mutter, mich zu suchen?«

		»Ich weiß es nicht!« erwiderte Ginevra.

		»Und du? Im dunkeln Schleier noch? Mino ist dir
wiedergekehrt!«

		Sie wandte ihr Gesicht ab. – »Ich habe – heute mehr getan als in
allen Jahren meines Lebens.«

		»Auch du?«

		»Auch ich. Zu viel getan. Über meine Kraft.«

		[bookmark: page210]
»Bereust du?« fragte er.

		»Ich weiß es nicht!«

		»Du hast für ihn gekämpft – aus Liebe!«

		Sie wurde klein, schien ins Dunkel zu sinken. – »Habe ich es
getan? – Dann verstehe ich mich selbst nicht mehr. Ich weiß nicht
mehr, wo ich das in mir finde.«

		»Mino liebt dich!«

		Schein verirrten Fackellichtes rann ihr ums Gesicht, und der
Bruder erschrak über die Gewalt des starren Schmerzes. Sie sprach,
ohne ihn anzusehen: »Noch gestern hätte dieses Wort mir hohe Freude
geschaffen. Aber nun –«

		»Was sagst du?«

		»Allzu tief habe ich meine Seele aufgerissen, allzuviel ihres
heimlichen Blutes ist über mich hingequollen.« – Von jeglicher
Kraft verlassen, hielt sie sich am Sitze der Mutier fest. – »Ich
kann nicht mehr!« sprach sie unhörbar.

		Jetzt gaben die Lider Valentinas ihre weißen Augen frei, wie
ohne Ziel redete sie in die Dämmerung: »Hast du dein Herz gefragt,
Ginevra?«

		»Ja, Mutter!«

		»Was spricht dein Herz?«

		Ginevra sank nieder, barg das Gesicht am Armbrett. Sie flehte
still: »Sag du mirs, Mutter! Ich weiß es nicht!«

		Provenzan mußte das letzte halten, was er noch halten konnte im
Untergang – Ginevra sollte heil hervortreten aus Schmach und Leid.
– »Bin ich elend geworden – so wirst du den Weg finden zu deinem
Glück!«

		»Ich habe das Glück all meines künftigen Lebens dem Sterbenden
dargebracht.«

		»Und du hast gesiegt! Mit der Kraft deiner Demut hast du
gesiegt!«

		[bookmark: page211]
Das schmale bleiche Antlitz, dessen Flamme erloschen war, sah auf
zu ihm. – »Ich bin unterlegen – tief, wie eine Frau nur unterliegen
kann!« – Sie klagte laut: »Was da ans Licht gebrochen ist, das hat
mich verheert für alle Zeit! Ich bin am Ende.«

		Aber er bäumte sich. – »Du darfst nicht verderben! Nicht an ihm
verderben, der es nicht wert ist!«

		Ihr Kopf sank wieder. – »Er ist jedes Opfer wert!«

		Der Leib der alten Valentina straffte sich, hoch saß sie vor dem
schwarzen Holz, ihr Kopf stand marmorn im Dunkel. – »Kommt zu mir
her, ihr beiden!«

		Provenzan und Ginevra standen vor der Mutter.

		Sie sprach langsam und laut. – »Lodovico, euer großer Ahn, ist
zu Rom im Kerker gelegen – ihr wißt es. Durch Verrat hatte der
Papst ihn an sich gelockt, hielt ihn fest. Jeden Morgen ging der
Papst vorbei und spottete: ›Gefallen dir die Spinnen und die Ratten
in deinem Loch?‹ – Und als keine Antwort kam, fragte er: ›Willst du
dich beugen? Dann magst du deiner Wege ziehen und Urbino mit dir
nehmen!‹« – Hoch stand die Frau auf ihren Füßen, ehern tönte ihre
Stimme: »Lodovico hat sich nicht gebeugt! Als der Papst starb,
nicht eher, durfte er aus seinem Kerker gehen.

		So ist unser Geschlecht.

		Margherita, seine Tochter, war zur Königin von Neapel erlesen.
Mit seinen Werbern hat der König Gold nach Siena gesandt, damit
sich die arme Braut nicht schämen müsse an seinem Hofe. Da hat
Margherita die Krone zurückgegeben und ist im Hause der weißen
Schwestern gestorben.

		So ist unser Geschlecht.

		[bookmark: page212]
Francesco, euer Vater –«

		»Wir wissen es, Mutter!« unterbrach sie Provenzan. – »Sein
Andenken ist in Ehren.«

		Sie redete weiter, und es klang wie Dröhnen einer großen Glocke.
– »Ginevra, meine Tochter, hat, von Liebe verführt, alle frauliche
Scham hingeworfen. Sie kann den Gemahl heißen, den sie liebt!«

		Die alte Frau hielt ein, grau krümmten sich ihr die Lider über
die Augen, und wie letzter Hall hohen Geläutes wehte noch ihre
Stimme im Saal.

		Da sprach Ginevra stark: »Sie geht ins Haus der weißen
Schwestern, denn ihr Leben ist zu Ende.«

		»So ist unser Geschlecht!« – Jubelgeläut vieler Glocken
umrauschte die Pfeiler.

		Provenzan hielt Ginevras Hand. – »Auch du willst von mir
gehen?«

		Aus der Finsternis trat Bruder Masseo, der lange vor dem Kreuz
gelegen hatte, Gott anflehend um Erleuchtung für sein Herz und um
die Kraft nie erlahmender Demut. Er trat zu Ginevra. – »So findet
Ihr den Weg, der sich Euerem Bruder noch nicht aufgetan hat, den
Weg der Abkehr und der Niedrigkeit!«

		Doch die Fürstin lächelte mit einem schmerzhaften Lächeln, und
sie schüttelte den Kopf. – »Nein, Bruder Masseo! Das faßt Ihr
nicht!«

		»Euer Herz schämt sich noch seiner Demut!« – Eindringlicher
redete er, und sein Reden war Bitte um ihr Heil: »An einem Tag
werdet Ihr die Welt und ihren Hohn nicht mehr fürchten, werdet
freudig die Demut der Kinder Gottes bekennen!«

		Aber ruhig und tief gefaßt erwiderte Ginevra: »Niemals [bookmark: page213] habe ich
die Welt und ihren Hohn gefürchtet! Ich kann vor allen Menschen
stehen, mit starkem Herzen ihre Blicke ertragen. Aber dort, wo ich
allein bin in mir, dort weist es mir den Weg.«

		Schweigend trat Masseo in seine Finsternis zurück. Er wußte
wenig von den Heimlichkeiten der Frauen, aber ihm war der Dünkel
fremd, der das eigene Wissen besser achtet als die Ahnung des
andern.

		Valentina redete wieder, in ihrem Armstuhl sitzend: »Du stirbst
vor deiner alten Mutter, Ginevra! Aber dein Stolz lebt! Er wird zu
den fernsten Enkeln unseres Geschlechtes getragen!«

		In bitterer Qual verzerrte sich das Antlitz des kinderlosen
Mannes. Und Ginevra schüttelte den Kopf. – »Stolz, meint Ihr?«

		»Stolz!« sprach die gewaltige Stimme. – »Und du, Herzog?«

		Er senkte die Stirn, wußte nicht Antwort zu geben.

		»Führe mich heim!«

		Provenzan stützte sie über die Treppe.

		Ginevra ging zu Masseo, faßte nach seiner Hand. – »Vater! Wollt
Ihr mich morgen nach Assisi geleiten, daß ich den Schleier im
Kloster der heiligen Klara empfange? Dorthin will ich wiederkehren
und bis an mein Ende nicht mehr die Türe des Hauses auftun.«

		Als der Name der heiligen Stätte an sein Ohr traf, da ging ein
Leuchten über das Gerunzel seines Angesichts, floß über das weiße
Haar, schwebte um sein Haupt wie eine Glorie. Ich soll Assisi noch
einmal schauen! Vor dem Grabe des Vaters mich beugen dürfen, und
den Boden [bookmark: page214] küssen, den sein Fuß berührt hat! Ich
werde den Duft der Rosen einatmen, die er gepflanzt, die ohne
Dornen blühen! ...

		Der alte Mann kam wieder, sah das schmale Gesicht der Fürstin im
Dämmerlicht und ihre Augen, aus denen ein fremdes Leuchten glomm.
Der die Welt dahingegeben hatte, ermahnte Ginevra mit getreuem
Herzen: »Werft Euer Leben, das der Welt angehört, nicht fort, weil
ein einziger Tag es versengt hat! Fluchet der Welt nicht, weil eine
Stunde sie Euch schmerzlich zeigt! Prüft Euch jeden Morgen und
jeden Abend, ob Euer Herz wahrhaft frei ist von ihr, und trefft Ihr
in einem Winkel noch Sehnsüchtiges, das ihrer begehrt, dann harret
aus! Gott hat uns die Welt gegeben, daß wir sie lieben, und nicht,
daß wir sie hassen.«

		Mit Verwunderung sah Ginevra auf ihn. – »Habt Ihr nicht selbst
freudig der Welt entsagt, einzuwachsen in die große Stille?«

		Der alte Mann errötete und schlug die Augen nieder. – »Ich habe
der Welt entsagt. Aber mich hat der Blick des Heiligen genährt und
gesegnet! Euch treibt anderes ins Haus der weißen Schwestern!«

		Ihr Köpfchen huschte hin und her wie ein Vogel, dem man sein
Nest genommen. – »Ihr wißt es!« sprach sie leise.

		»Stolz! hat Eure Mutter gesprochen! Stolz ist in Euch lebendig,
nicht Demut und nicht die Begierde himmlischen Lebens! Kann ich
Euch Schwester Ginevra heißen? – Nimmermehr!«

		»Und doch sollt Ihr es tun, Bruder! Ich bitte Euch darum! – Und
Ihr – habt Ihr denn immer die Welt verachtet? Das kann doch nicht
sein?«

		Er zog tief Atem, blieb stumm.

		»Wollt Ihr mir nicht sagen, wie es Euch begegnet ist? [bookmark: page215] Kein Mensch
wird ja, so meine ich, in der reinen Demut des Herzens
geboren?«

		Er hob den Blick auf. – »Kein Mensch – nur er, der mein Vater
geworden.«

		Ginevra erschrak. – »Muß ich Euch an den Heiland mahnen?«

		Seine klaren Augen leuchteten sie an, und dann sprach er: »Ihn,
den Ihr nennt, habe ich niemals gesehen. Nur den habe ich gesehen,
der in Assisi ruht.«

		Immer seltsamer erschien ihr Bruder Masseo, den sie doch kannte
seit vielen Jahren. – »Wie kamt Ihr zu Franziskus?«

		Er sprach erlöschend: »Ich darf mich keinem weigern, der nach
meiner Seele Begehren trägt.«

		Aber sie faßte seine Hand und eilte: »Redet nicht! Ich habe
nicht gefragt!«

		»Ihr sollt es wissen! Auch mir wird es heilsam sein, aus den
Tiefen zu holen, was versunken war, vielleicht gestorben.«

		»Versunken – vielleicht gestorben?«

		»Ich bin ein wilder Jüngling gewesen, und ich habe geliebt, wie
es der Brauch war unter den Jünglingen der Stadt Venedig.«

		»Ihr seid ein Venediger? Ich wußte es nicht!«

		Er schüttelte den Kopf. – »Ich bin es gewesen, in jungen Jahren
gewesen.«

		»Kann man dies fort tun?«

		»Es kann vergessen und begraben werden. Meine Liebe war ohne
Maß, doch jenes Mädchen hatte sich einem andern zugeneigt. Nichts
gewann ich von ihr als eine schimmernde [bookmark: page216] Locke.« – Masseo atmete
schwer, und dann: »Ich habe in einer Nacht den andern
erstochen!«

		Von Ginevra sank ihr eigenes Schicksal ab, ohne Fassung stand
sie vor diesem Unerwarteten. – »Ihr, Bruder Masseo – Ihr habt
–?«

		»Ich habe einen Menschen ermordet. Aus Haß, aus Gier, aus
Liebesneid, weil jene Frau ihn geliebt hat und nicht mich.«

		»Und dann?«

		»Sein Haus war mächtig, ich mußte fliehen. Die Rächer waren
hinter mir.«

		»Ihr seid entkommen?«

		»Lang vermochte ich mich zu bergen, aber vor Perugia fingen sie
mich, und ich sollte gehängt werden, denn die Häscher brachten
Briefe des hohen Rates in Venedig, die mich jedermann
überantworteten. An einem Morgen wurde ich aus dem Gefängnis
geführt, groß stand der Galgen im Felde. Es war ein Frühlingstag,
und der Gesang der Vögel dünkte mich schöner als je. Unter einer
Weide am Bach stand ein kleiner Mann, ich konnte hören, wie er in
die Luft redete, und doch war kein Mensch ringsum zu sehen. Das war
Er.«

		»Franziskus?«

		»Ich weiß nicht, ob er zu den Vögeln gesprochen hat, die auf den
Zweigen des Baumes saßen und durch die Luft flogen, oder zu den
Engeln des Himmels. Und ich konnte auch seine Worte nicht verstehn,
aber mir schien, daß es nicht Menschensprache war, sondern ein
Gesang, vielleicht die Sprache der Seligen.«

		Ginevra sah auf Masseo. Sie hatte sich selbst vergessen und
zitterte in einem Lächeln.

		[bookmark: page217]
»Als er uns kommen sah, die beiden Richter der Stadt, die gerecht
mein Urteil gesprochen hatten, und die beiden Männer aus Venedig
und zwischen den Henkern mich, der wie ein Stier am Stricke ging –
da begann er in der Sprache der Menschen zu reden, und seine Stimme
tönte süßer als die Stimme aller Vögel im Frühling. Zuerst waren
seine Blicke aufwärts gerichtet: ›Nun wartet, ihr Freunde, ich habe
anderes zu tun!‹ – Dann kehrte er sich uns zu und bat mit
Artigkeit: ›Ihr Herren, gestattet ihr mir, daß ich eueren
Gefangenen sehe von Angesicht zu Angesicht?‹

		Sie kannten den kleinen Mann, und die Richter befahlen sogleich,
daß man mich ihm zeige. Da wurde ich von seinen Augen berührt und
aufgehoben und in ein hohes Licht gesetzt. Alles sank von mir ab,
was je in mir gewesen war, ich wußte den Namen nicht mehr, den mir
der Vater gegeben, ich wußte nichts mehr von jener Frau noch von
dem Jüngling, den ich getötet hatte. Es geschah so, als empfinge
ich im Lichte dieser Augen eine neue Seele. Dies war das große
Wunder, das mir begegnet ist, als ich vor Franziskus stand.

		Nachdem er mich eine Weile angesehen hatte, ich weiß aber nicht,
ob es einen Wimperschlag lang gewährt hat oder eine Stunde, da
sprach er zu den Richtern: ›Schenkt mir diesen Menschen! Er ist
kein Böser!‹

		Sie zögerten, wie sie ihm entgegnen sollten; nach einer Zeit
sprach der oberste, daß ihnen befohlen wäre, mich zum Tode zu
bringen, denn ich hatte einen Menschen ermordet.

		Der Heilige schüttelte den Kopf. – ›Nicht er! Ein anderer, ein
Verstorbener ist es gewesen! Diesen sollt Ihr mir schenken!‹

		[bookmark: page218]
›Wir dürfen es nicht!‹

		›So nehmet mich statt seiner!‹ Und er entknüpfte die Fesseln,
die mir die Arme auf den Rücken banden, und löste den Strick von
meiner Brust ab und wand sich ihn um den eigenen Leib. So ging er
neben mir zur Richtstätte, und wir wurden von einer Schar singender
Vögel geleitet. Er lächelte ihnen: ›Wartet, ihr Freunde! Bald komme
ich wieder zu euch!‹

		Die Männer, die mich führten, schauten alle den Heiligen, und
sie beredeten sich leise untereinander. – ›Unmögliches fordert Ihr
von uns!‹ sprach einer der Richter. ›Ihr könnt es nicht ernsthaft
meinen!‹

		Er aber erwiderte: ›Wenn ihr diesen Jüngling nicht freigeben
könnt, so will ich statt seiner, wie erlaubt ist, sterben! Er ist
rein und kann viel Gutes tun unter den Menschen, denn sein Leben
steht erst am Anfang.‹

		›Vergeßt nicht, Bruder, daß er ein Mörder ist!‹

		›Nicht er, sondern ein anderer, der er einst gewesen sein
mag!‹

		Sie trugen aber Bedenken, gegen das Wort des Heiligen etwas zu
beginnen, und sie führten uns zurück in die Stadt. Wie die Menschen
den Bruder sahen, der in Banden ging, da stürmten sie gegen uns und
wollten die Henker schlagen. – ›Haltet ein!‹ sprach der Heilige,
›und höret mein Wort! Dieser Jüngling ist gut, und ich habe sterben
wollen für ihn, da sie von seinem Tode nicht lassen durften. Wollt
ihr mir aber sein Leben schenken, dann werden wir Hand in Hand
unsere Straße ziehen.‹

		Mächtig brauste die Stimme des Volkes, das seinen Heiligen
liebte. Ich wurde von jeder Strafe gelöst, und die beiden Männer,
die aus Venedig gekommen waren, [bookmark: page219] um meinen Tod zu fordern und
mitanzusehen, wären gesteinigt worden, wenn sie nicht von mir
gelassen hätten. Seit dem Tage bin ich ein neuer Mensch
gewesen.«

		Ginevra sah auf ihn. Er war nicht mehr der Bruder, der ferne den
Menschen seinen stillen Weg geht, sondern ein Verwandelter. Leise
fragte sie ihn: »Was wurde aus jener Frau?«

		»Ich habe ihren Namen nie wieder gehört und weiß ihn nicht
mehr.«

		»Und ihre Locke – wahrt Ihr sie noch?«

		»Im ewigen Licht zu Assisi habe ich sie verbrannt.«

		»Wollt Ihr mich durch die Scharen der Krieger begleiten, die im
Lande liegen? Niemand wird Böses an uns tun!«

		Die Augen Bruder Masseos glommen in einem neuen Licht, sie
konnten jetzt durch Mauern und Berge dringen und sie erschauten den
Heiligen, der von Assisi hinabstieg in den Garten seiner Rosen ohne
Dorn. Verzückt neigte Bruder Masseo das Haupt. – »Mein Leib wird in
Assisi ruhen bis zum Tage der Auferstehung!«

		Im Vorraum schallten Schritte – Mino stand in der Tür, umquollen
von Helligkeit.

		Ginevra schwankte, griff nach Masseo, wollte fliehen.

		Aber Mino streckte ihr seine Hand entgegen. – »O Ginevra, daß
ich Euch treffe! Ich weiß, was Ihr getan, was Ihr erlitten habt für
mich!«

		Sie zog Masseo in die Finsternis. Aber er sprach, und strenge
klang sein Wort: »Ist dies der Weg der Demut?«

		Die Frau löste sich, trat vor ihn, den sie lange heimlich
geliebt hatte. – »Mino – heute war nichts in mir als Angst – Angst
um Euer Leben! Da habe ich mich selbst [bookmark: page220] fortgeworfen, alles war ja
ohne Sinn – auch ich! Plötzlich steht Ihr lebendig vor mir! Nun bin
ich mir wiedergegeben, und nun weiß ich, daß ich mehr auf mich
genommen habe, als ich zu tragen vermag.«

		Er erbebte, hob seine Hände auf. – »Ginevra – was sprecht
Ihr?«

		»Jetzt kann ich Euch ins Auge blicken – und Abschied
nehmen.«

		»Nicht Abschied! Wir haben uns ja noch nicht gefunden!«

		»Ich gehe ins Kloster der weißen Schwestern!«

		»Ginevra! Es kann nicht sein!«

		»Es muß sein!«

		Zitternd fühlte er, wie alles um ihn versank. – »Nein – hegt
solche Gedanken nicht! Jetzt, da es sich zum Glücke wenden
will!«

		Alle Scheu war ihr geschwunden, sie konnte ruhig ihm ins Auge
sehen, ruhig zu ihm sprechen. – »Da Ihr zum Richtblock geführt
wurdet, da war plötzlich eine Kraft in mir, die ich noch nicht
gekannt! Mein Leben – meinen Stolz – alle meine Scham konnte ich
hingeben, um Euch zu retten. Wäret Ihr tot, vielleicht hätte dann
die Demut gesiegt in meinem Herzen. Aber Ihr lebt, Mino!«

		Bruder Masseo, der im Finstern stand, nickte schwer. Er fühlte,
daß wie Demut glänzen kann, was doch Stolz ist.

		Sie redete weiter zu Mino. – »Lang habe ich gesessen wie
entfremdet mir selbst, fühllos und ganz erstorben. Und ich habe von
ferne zugesehen, was in mir werden will. Wie ein dunkler Strom ist
das Blut durch meinen Leib gerauscht, mein Blut, meiner Ahnen Blut.
Ich mußte mich seinem [bookmark: page221] Willen beugen. Und ich erkannte: die sich
aufgedeckt hat bis in ihr geheimstes Herz, kann nicht mehr sein wie
bisher, kann nicht mehr sein wie andere Frauen. Die Schuld ist zu
groß.«

		»Schuld, sagt Ihr?« stöhnte Mino. – »Sagt: Liebe!«

		Sie stand hoch vor ihm, und ihre Augen leuchteten wie Kristall.
– »Der Frauen Schuld ist – Entschleiern ihrer Heimlichkeit. Das
weiß ich nun. Und darum beginnt ein neues Leben im Schleier der
Scham.«

		Bruder Masseo hörte, was sie sprach, nahm jedes Wort in sein
Herz auf. Ihr ist die Scham wie mir die heilige Demut, fühlte er.
Durch sie wird Ginevra den Frieden finden.

		Aber Mino flehte vor ihr: »Ginevra! Wollt Ihr das Beste in Euch
zu Tode bringen? Ist es Schande, daß Ihr mich liebt, bin ich so
nichtig, daß Ihr darob erröten müßt?« – Er wand sich schmerzhaft –
an der Liebe zu ihm sollte sie vergehen?

		Ihr Gesicht war wunderbar von innerer Flamme durchhellt. In
dieser Stunde, da sie sich ganz gelöst hatte in ihr
Verschwiegenstes hinein, da sie sich selbst und ihrem Leben fern
geworden war, gingen Schmerz und Scheu von ihr, und ein himmlisches
Glänzen zitterte um ihr Haupt. Sie sprach: »Ja, ich liebe Euch,
Mino! Ich leugne es nicht mehr – auch nicht vor Euerem Angesicht!
Wäret Ihr nichtig und gering – vielleicht könnte ich dann
weiterleben. Aber Ihr seid groß und schön – nichts Heimliches
bliebe in mir, so lange mein Leben währt. Und das kann nicht
sein.«

		»Durch mich fallt Ihr ins Verderben!«

		Bruder Masseo tat einen Schritt in seiner Finsternis [bookmark: page222] – wie wenig
verstand dieser Jüngling von ihr, die er doch liebte! Und er sah,
wie Menschen nebeneinander gehen, einander lieben, einander morden
– fremd einer dem andern. Plötzlich stand vor ihm, was seit fünfzig
Jahren versunken war: einer kauert im Schatten, hält einen blanken
Dolch in der Rechten, ein anderer kommt die schmale Treppe herab,
sein Degen klirrt unachtsam ans Geländer – schon sitzt ihm der
Dolch im Herzen, gestoßen von einer starken Hand, durch schwarzes
Tuch schneidend, durch Haut, durch Fleisch ...

		Ginevra sprach langsam: »Ich verderbe nicht. Und Ihr werdet
meiner gedenken!«

		Er aber lag vor ihren Füßen und weinte. – »O Ihr wißt nicht –
Ihr könnt ja nicht wissen – wie sich alles in mir verwandelt hat in
einem einzigen Tage! Da ich dem Tod entgegen ging, da habe ich
erkannt, daß nichts auf Erden ist, um das sich zu leben lohnt – als
Ihr allein!« – Er tastete nach ihrer Hand. – »In Nichtigkeit und
ohne Sinn habe ich gelebt bisher! Aber in diesen Stunden habe ich
mir geschworen, Euer würdig zu sein im Tode – soll ich diesen
Schwur nicht wahren dürfen, da ich lebendig bin? Ginevra – ich bin
deiner unwert gewesen ganz und gar! Hebe mich auf zu dir! Ich will
rein werden!« – Er küßte den Schuh, der wie eine Knospe dem Saum
ihres Kleides entblüht war. – »Zertritt nicht, was in mir keimt!
Sei gut zu uns beiden!«

		Ihre Hand lag auf seiner Stirn. – »Bewahre dein Herz rein wie in
dieser Stunde! Ich werde für dich beten, Mino!«

		Er aber schlug seinen Kopf gegen die Steine des Bodens. – »Die
Kraft deines Gebetes hat mich erfüllt, als ich in [bookmark: page223] Todesnot ging! Du
hast gesegnet, Ginevra – ich habe tollkühn gewagt! Töte mich nicht,
da ich erst das Leben von dir empfangen habe!«

		Weinen stieg hoch auf, würgte ihr den Atem zu. – »Glaubst du –
daß mir leicht ums Herz ist?«

		Er griff ihre Hand, hob sich ein wenig. – »Ginevra! Nichts ist
geschehen! Vertrau mir dein Herz an mit aller seiner Heimlichkeit!
Ich will es in Treue warten!«

		Sie hatte den Schleier vors Gesicht gelegt, hoch stand sie,
drängte ein letztes Schluchzen nieder. – »Das kann ein Mann nicht
verstehen!«

		»Aber die Liebe! Laß eine Hoffnung für später! Die Liebe stirbt
nicht!«

		Sie neigte den Kopf, löste sich Hand und Fuß. – »Sie stirbt
nicht, Freund! Aber auch mein Herz besteht. Hör diese letzte Bitte
an dich: Provenzan hat sein Weib verloren, das er liebt, er hat
seine Schwester verloren, die ihn versteht wie keiner sonst.
Vielleicht hat er seine Mutter verloren. Du mußt jetzt alles für
ihn sein!« – Sie schluckte schwer. – »Er hat um dich gekämpft –
nicht bis zum letzten – doch viel, viel weiter, als sein Stolz es
erträgt. Er ist durch die schwerste Stunde seines Lebens gegangen –
für dich!«

		»Ich weiß es! Aber du – Ginevra!«

		Sie kehrte sich von ihm ab. – »Lebe wohl!«

		Er sah, wie sie in Finsternis schwand, und hinter ihr ging
lautlos ein Schatten, Bruder Masseo, der sie ins andere Leben
geleiten sollte. [bookmark: page224]

	
		
		17.

		Lange lag Mino ohne Regung, in ihm war nichts als der große
Schmerz. Er wußte nicht mehr, daß er den Herzog hinausrufen wollte,
hinauszwingen in den Kampf der Straße. Söldnern des Königs war
verräterisch Porta Ovile aufgeschlossen worden, sie waren in die
Stadt gebrochen ohne Gegenwehr, schlugen jeden, der eine Waffe hob.
Der Visconti hielt mit seinen Landsknechten das Stadthaus
umklammert, hatte die Signori und den Podestà, die dem Salvani
Treue hielten, eingeriegelt, sie mit dem Tode bedroht, wenn sie
Flucht versuchten. Auf dem Turm des Stadthauses schlug der Sicurano
die große Glocke wie toll mit seinem Schwert an, er warf jeden
hinab, der sich näherte, und die Bürger, die das wunde Geheul ihrer
Sturmglocke vernahmen, schlossen voll Angst die Häuser zu. Ein
Trupp, den Cipolla führte, hatte sich mit den Söldnern des Königs
vereint, ein paar andere waren zum Hause des Salvani gelaufen,
zusammen mit den deutschen Lanzknechten wollten sie um ihren Herzog
stehen.

		Immer näher kam das Brausen, immer lauter gellten die wilden
Rufe. – »Eo! Eo!« – Herr Mino hatte den Pecorai nach Staloreggi
gejagt, das Tor zu schließen und zu halten, der Reinbold von
Gempenbach drang gen Ovile, daß er vielleicht noch die Truppen des
Königs dämmte. Ihm hatte sich Herr Beltramo Fratta mit ein paar
Gesellen vereinigt, er war treu dem Herzog und führte ein gutes
Schwert; auch besaß er ein wenig die Kunst, sich den Deutschen
verständlich zu machen. Mino selbst hatte geplant, zusammen mit
Provenzan das Stadthaus zu zwingen, die Signori zu befreien – die
doch schon ein paarmal nach der [bookmark: page225] Republik geschrien hatten – und den
Visconti zu fassen. Auch auf den Aldobrandeschi hoffte er, der
nimmer zum Feinde des Kaisers hielt, der ein kaltblütiger Führer
und ein heißer Kämpe war. Mino hatte ihm einen Mann geschickt, ihn
ins Haus des Salvani gebeten; könnte er Freunde mitbringen, so
wären sie von Nutzen.

		Aber jetzt war dem Mino alle seine Kraft vergangen. Er hob sich
langsam vom Boden auf, trat ans Fenster, hörte, wie der Sicurano
über der Stadt raste, sah eine rote Fackel, die einer auf dem Turm
der Tolomei schwang.

		In ihrer Kammer oben wurde Gaspara vom Kampfe der Männer
durchbebt. Sie ließ eiserne Stangen vor die Türe schlagen, legte
sich ihr herrlichstes Gewand um, wartete. Wie der Visconti auch zu
schmeicheln gewußt – sie traute ihm nur halb, allzu schief stand
ihm der Blick in den Augen. Wenn er Siena durch Waffen gewann – ob
er sie dann noch begehrte?

		Unbemerkt war Provenzan ins Dunkel des Saales getreten. Jetzt
vernahm Mino seine Stimme: »Du bist hier?«

		Er vermochte nicht Antwort zu geben.

		»Wo ist Ginevra?«

		Es zuckte über Minos Gesicht.

		Hart trat Provenzan vor ihn. – »Auch sie geht!«

		Mino blickte aus traurigen Augen. – »Hättest du es – heute –
nicht getan!«

		»In Schande geht sie! Und das Lachen der Menschen ist hinter
ihr!« – Provenzan stand, gehämmert aus Haß.

		»Nein!« – Verzweiflung schrie.

		»Ja!« – Der Herzog hielt wieder alle seine Kraft in eisernen
Fäusten. – »Hinter ihr das Lachen – und hinter mir! Es wird niemals
enden.«

		[bookmark: page226]
Mino schöpfte tief Atem, und dann war es, als ginge er sehnsüchtig
um Provenzan herum, daß er vielleicht doch noch den Freund fände. –
»Meine Rettung hat keine Freude in dieses Haus gebracht.«

		»Nein!« lachte gellend der Herzog. – »Sie hat keine Freude
gebracht!«

		»Eo! Eo!« – Schwerter hackten, Männer fluchten, ein Pferd schrie
auf, das von einem Pfeil getroffen wurde, es klang wie Geierschrei.
Sie kannten nicht Freund noch Feind in der Finsternis, sie wußten
nicht, für wen das Schwert fiel, wen es schlug. Der Visconti hatte
Waffen ausgeteilt; den Magister Placidi, der vom Fenster des
Stadthauses geredet hatte gegen die fremden Herren, ließ er
hinabstürzen. Die Sturmglocke zersprang unter Sicuranos Schwert wie
ein verblutendes Untier der Vorzeit. Sicurano setzte, um sich
schlagend, die Treppe hinab, doch die Leute des Visconti warfen ihn
nieder.

		»Eo! Eo!«

		Alles hörten die beiden Männer im Saal, aber sie waren so tief
ineinander verbissen, daß nichts anderes ihre Seele treffen konnte.
Sie standen Auge in Auge, und der Herzog sprach böse: »Gaspara hat
eisern ihre Türe verrammt gegen mich – jener wird sie öffnen!«

		»Der Visconti!« entsetzte sich Mino.

		So hart knirschte der Herzog, daß ihm ein Zahn im Munde
brach.

		»Dann hat sie dich nie geliebt!« sprach Mino leise.

		»Sie hat mich geliebt! Aber sie ist eines Großen Kind – und ich
habe vor dem Visconti gebettelt!«

		»Für mich!« zagte Mino.

		[bookmark: page227]
»Ja! Für dich!« – Die Scheide seines Schwertes klirrte an den
Stein.

		»Strafe mich, Provenzan!«

		»Kann ich es noch?« schrie ihm der Haß entgegen.

		Minos Kopf sank mutlos. – »Ich habe das Ärgste schon
erlitten.«

		Aber was er fühlte, was er hoffte, was er sprach, es fand keinen
Weg mehr zum andern. – »Maßest du dir an, das Ärgste zu
erleiden?«

		»Ginevra ist für immer gegangen!« flüsterte Mino.

		»Auch sie hast du getötet!«

		Gewaltig schwoll das Tosen. Sie riefen den Herzog, daß er bei
ihnen stehe in dieser blutigen Nacht. Schwertknäufe hämmerten an
das Tor, das Calcagna verschlossen hatte. Die Stimme des Gempenbach
dröhnte: »Zurück!«

		Hoch, schneidend ein Männerruf: »Visconti, hilf uns!« – Und
andere: »Visconti! Visconti!«

		»Die Tolomei! Wo bleiben sie?«

		»Die Söldner des Königs haben schon die Lizza besetzt! Wer
hilft!«

		»Sie morden bei Fontegiusta!«

		»Visconti!« – »Tolomei!« – Salvani rief keiner mehr.

		»Hörst du?« fragte unheimlich leise Provenzan. – »Ihnen allen
habe ich meine Kraft zugelegt! Von meinem Mark zehren die niedrigen
Herzen!«

		»Provenzan!« schrie Mino. Zum erstenmal fand er den Freund
mutlos.

		Der hielt eisern seinen Arm fest. – »Sag mir doch – kann ich
diesen Tag aus der Zeit reißen, zu Tode würgen? Kann ich diesen Tag
in den Herzen morden, jedes Auge [bookmark: page228] blenden, das ihn gesehen hat?« – Sein
Griff lahmte. – »Ich kann es nicht! Dieser Tag ist stärker als alle
Tage der Größe und der Kraft! Und er wird sich immer fetter
aufblähen, immer grinsender wird er durch die Städte rennen, auf
allen Lippen den Samen des Hohnes aufgehen lassen, das Grab
schänden, in dem Lodovico ruht! Das letzte Leben meiner Mutter
ersticken! Fragend hat sie auf mich gesehen: Bist du es noch? oder
bist du ein anderer geworden?«

		Jedes Wort fiel schwer auf Mino. – »Rede nicht weiter,
Provenzan!« stammelte er.

		Aber der faßte ihn hart. – »Schweig still! Hast du mir noch
nicht genug Böses getan?«

		»Visconti!« – Eine Männerstimme rief es ganz nah, es war der
Cipolla, und über die Treppe wurde es heraufgeschleudert wie eine
Kugel von Stein – »Visconti!«

		»Er allein kann uns retten!« heulte der Waffenschmied. – »Er
verjagt den Bedrücker, gibt uns das Leben wieder!«

		»Eo! Eo!« – »Visconti! Visconti!«

		Der alte Carolino de' Tolomei, der dem Salvani nicht eines Atems
Zug gönnte, kam die Straße heraufgeschritten mit den fünf Söhnen,
hinter ihnen Männer mit Axt und Spieß und Morgenstern, mit Haue und
Brecheisen. Die Stunde war gekommen, Stein um Stein aus dem Hause
der Salvani zu reißen, bis es eine Stätte geworden war für Marder
und Katzen. Die Stunde war gekommen, die Sippe der Salvani
auszuroden, den Kopf Provenzans auf einem Spieße dem Tolomei-Turm
einzupflanzen als ein Zeichen des Sieges.

		Vor der Türe standen die deutschen Lanzknechte, schlugen nach
rechts und nach links und sangen dazu: [bookmark: page229]

		»Drauf und dran! Drauf und dran!

Arm und Bein und Hals!

Den ganzen Mann!«

		Die Stimme Pecorais stach in die Menge: »Zurück!« – Neben ihm
mähte Herr Beltramo Fratta von den Rümpfen Köpfe ab.

		Aber es waren ihrer zu viele. – »Schlagt das Tor ein!« befahl
der Visconti. Eisen wurden in die Ritzen gestemmt, Keulen
donnerten.

		Im Saale schrie Provenzan auf: »Er ist da, der mich zunichte
macht! Er holt mein Erbe, holt Gaspara!«

		Noch einmal erraffte Mino seinen Mut. – »Komm zu den Freunden!
Laß uns zusammenhalten in dieser Stunde!«

		»Zu spät!«

		»Alles soll ich dir sein – dies ist das letzte Wort, das Ginevra
mir gelassen!«

		Es schoß aus dem Herzog wie eine rote Flamme. – »Wage nicht, sie
zu nennen, die du zerstört hast! Mir genommen hast.«

		Mino versagte. – »Ist der Schmerz dieser Stunde so groß – dann
töte den, der sie über dich gebracht hat!«

		Provenzan riß sich das Schwert von der Seite. – »Wenn ich es
noch vermag!«

		Ohne Gegenstreich sank Mino. Sein Haupt klaffte.

		Der Herzog ließ das Schwert fallen, stand vor seiner Tat. War
die Stunde der Niedrigkeit vernichtet? – Er beugte sich, betastete
den Toten – war das Mino, für den er vor der Türe seines Hauses
gebettelt hatte? Für den er die Kränkung der Gemeinen und den Hohn
der Großen hingenommen, ihm das Leben zu erkaufen? ...

		[bookmark: page230] Das
Tor splitterte und stürzte krachend. Männer heulten, Schädel
knackten, Leiber rollten über die Treppe.

		Aber der Herzog sah nur ihn, der in seinem Blute lag. Und er
grübelte: Ich habe ihn nicht geliebt, ich habe nicht für ihn
gebettelt. Alle werden erkennen, daß es ein Scherz gewesen
ist ...

		Pecorai stürzte umflackert herein, es troff rot von seinem
Schwerte, er umfaßte den Herzog. – »Rettet Euch! – Wo ist
Ginevra?«

		Beltramo Fratta taumelte über die Schwelle, brach blutend
nieder.

		Reinbold von Gempenbach sprang in die Türe, sein Helm stieß an
den Pfosten. Er trat vor den Herzog, stand mit gespreizten Beinen,
schwang überm Haupte den Zweihänder wie einen Quirl, der
Menschengebein umrührt. Männer drängten in den Saal, doch keiner
wagte sich nahe.

		Fackeln wehten über den Köpfen.

		Cipolla hatte andere durch die Nebenpforte geführt, er barg sich
hinter einem Pfeiler, rief: »Nun hat es ein Ende mit Euch! Wir
finden einen besseren Herzog!«

		»Niemals einen besseren!« schrie Pecorai. Und wieder faßte er
Provenzan. – »Wo ist Ginevra?«

		»Auf dem Wege zu den weißen Frauen von Assisi!«

		»Gerettet! Geborgen!« jubelte Pecorai. Da sah er auf dem Estrich
Herrn Mino mit der klaffenden Wunde.

		»Ich habe ihn erschlagen!« – Der Herzog regte sich nicht.

		Fahl wich der Jüngling von ihm.

		Cipolla keifte von seinem sichern Ort. – »Seht den Herzog!
Unseren Herrn Mino hat er erschlagen! Nun soll er den Lohn
empfangen nach Gebühr!«

		[bookmark: page231] Die
Männer gaben einen Weg dem riesigen Ildebrando frei, mit gezücktem
Schwert trat er dem Herzog zur Seite. Er sah, wie von überall Geier
herflogen, wie jeder von ihnen einen Fetzen der Stadt faßte und
daran riß, bis die Türme wankten, die Häuser bröckelten, die
Menschen weinten ...

		Der alte Vogt war bis zum Herzog gedrungen. – »Eure Mutter
weigert sich, ihr Gemach zu verlassen. Stürzt das Haus, so stürzt
sie unter den Trümmern!«

		»Ich habe es gewußt!«

		Carolino stand im Saale mit den fünf Söhnen. – »Jetzt wird deine
Frechheit gestraft!« zischte der Haß der Jahre. Hoch hob der Alte
sein Schwert auf. Aber Reinbold ließ ihn nicht nahe kommen, wie ein
Wolf, den die Hunde umkreisen, hielt er alle fern. Da kroch Cipolla
von hinten heran, stach ihm mit seinem Messer die Fußsehnen durch,
daß er taumelte. Stürzend riß er Carolino zu Boden. Die
Tolomei-Söhne erstachen ihn, hoben ihre Waffen gegen Provenzan
auf.

		Aber der Visconti wehrte ihnen. – »Haltet ein!« – Und zu
Provenzan: »Denkt Ihr des Tages in Mantua, da Ihr die Fürstin
erranget?«

		Cipolla stand frech vor Provenzan. – »Bettelherzog!«

		»Bettelherzog!« – Die Bürger von Siena riefen es, die der
Visconti gewaffnet hatte und gelöhnt. Doch der alte Ildebrando
schlug Cipolla mit der Linken den Schädel ein, daß er lautlos fiel.
Sein Schwert wäre ihm zu gut gewesen. Und Provenzan wußte doch, daß
Ildebrando nicht um ihn sorgte, daß er den Niedrigen strafte, der
sich am Herzog verging.

		Der Saal war angefüllt mit den Söldnern des Königs [bookmark: page232] und mit den
Männern des Visconti, auch sein Kanzler war zurückgekehrt.

		Provenzan sah auf Pecorai, sah auf Ildebrando Aldobrandeschi –
die letzten. – »Tötet mich!« sprach er zum Alten. – Der hob mit
steinernem Angesichte das Schwert auf.

		Aber der Visconti hielt seinen Arm. – »Auch jetzt noch bin ich
großmütig! Lebe! Lauf ins Land, zu den Bettlern der Straße!«

		»Bann! Bann!« – So schrieen die Männer von Siena.

		»Entwurzelt seinen Stamm! Brecht sein Haus!« – So schrieen die
Tolomei-Söhne.

		Pecorai faßte die Hand Provenzans, ließ sie nicht mehr. Er war
größer geworden und älter, und er sprach zu seinem Herzog, zu
seinem Freunde: »Der Tag der großen Liebe hat dich hinabgestürzt!
Wie klein sind sie, die deiner Herr geworden!« – Er spie aus vor
dem Visconti.

		Und plötzlich lachte Provenzan lange und laut über sie alle. Er
hob den rechten Arm als ein Gebieter, und sie gaben ihm Raum. –
»Komm, Pecorai!« – Mit dem letzten, der ihm geblieben war, ging er
ins Elend.

		*

		 

	